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Buch

Adele Harris ist attraktiv, intelligent und hat es als Fantasyautorin geschafft, ihr Hobby zum Beruf zu machen. Nur mit den Männern will es einfach nicht so richtig klappen. Sie wurde in ihrem Leben schon von so vielen enttäuscht, dass sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hat, eines Tages doch noch ihrem Traummann zu begegnen.

So zögert sie auch nicht lange, als ihre Schwester Sherilyn, die in Eheproblemen steckt, sie bittet, wieder in ihren Heimatort Cedar Crooks zu ziehen, um sie moralisch ein bisschen zu unterstützen. Ungebunden wie sie ist, packt Adele sofort ihre Sachen, denn schreiben kann sie schließlich überall. Doch dann läuft sie dort ausgerechnet ihrer ersten großen Liebe, Zach Zemaitis, in die Arme. Bei dem Wiedersehen werden sofort alte Erinnerungen wieder wach...




Autorin

Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.




Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:

Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman (46465) 
Ein Rezept für die Liebe. Roman (46218) 
Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman (46021) 
Sie kam, sah und liebte. Roman (45964) 
Traumfrau ahoi! Roman (45630) 
Das muss Liebe sein. Roman (45458) 
Frisch getraut. Roman (46534) 
Liebe, fertig, los! Roman (46677) 
Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman (46914)
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PROLOG

Devon Hamilton-Zemaitis war eine schöne Frau. Dass sie tot war, änderte nichts daran.

An einem trostlosen, wolkigen Freitagnachmittag waren sich alle in der Grace Baptist Church, Ecke Thirty-first und Elm, einig, dass Devon eine gut aussehende Leiche war. Sogar noch als Tote war sie hinreißend, elegant und beneidenswert – lauter Eigenschaften, auf die ihre Mutter bei der Erziehung immer sehr viel Wert gelegt hatte. Sie lag ganz friedlich im blassrosa Satin ihres Mahagonisargs, und das gedämpfte Licht leuchtete in ihrem aschblonden Haar und umschmeichelte ihr glattes Gesicht, das dank eines jahrelangen strengen Hautpflegeprogramms und Botox makellos war. Zarte Tätowierungen umrandeten ihre Augen und schattierten ihre Lippen, und Oscar Seinger vom Bestattungsinstitut Seinger and Sons hatte hervorragende Arbeit geleistet und die klaffende Wunde links an der Stirn und die Beule am Kopf perfekt kaschiert.

Als ihre Freundinnen und Klubkameradinnen aus der Junior League am Sarg defilierten, weinten sie ein paar Tränen in mit Monogrammen bestickte Taschentücher und dankten dem Herrn, dass es Devon gewesen war und nicht sie, die das Stoppschild an der Kreuzung Vine und Sixth überfahren und einen Wilson-Brothers-Müllwagen gerammt hatte.

Ausgerechnet einen Müllwagen, dachte Meme Sanders entsetzt, als sie auf ihre Freundin seit der ersten Klasse herabblickte. Kein sehr würdevolles Ende, aber mal wieder typisch  Devon, mit ihrem Chanel-Kostüm aus Boucle-Tweed und den Mikimoto-Perlen dabei so gut auszusehen.

Ausgerechnet einen Müllwagen. Genevieve Brooks tupfte sich die Augenwinkel und verbarg ein leises Lächeln hinter ihrem Taschentuch. Noch am selben Tag, als Devon dagegen gestimmt hatte, Lee Ann Wilson in die Junior League aufzunehmen, hatte sie ein Müllwagen der Wilson Brothers aus dem Weg geräumt. Genevieve fragte sich, ob sich außer ihr noch jemand dieser herrlichen Ironie bewusst war. Natürlich sah Devon wunderschön aus, musste Genevieve zugeben, als sie auf die Frau herabblickte, die sie schon seit ihrem ersten »Little Miss Sparkle«-Schönheitswettbewerb kannte. Devon wäre lieber gestorben, als – nun ja – tot auszusehen, und Genevieve fragte sich, ob Devon die zum Kostüm passenden zweifarbigen Chanel-Pumps trug oder ob man wirklich ohne Schuhe begraben wurde.

Ausgerechnet einen Müllwagen. Cecilia Blackworth Hamilton Taylor Marks-Davis weinte in das Revers des Brooks-Brothers-Anzugs ihres neuesten Ehegatten. Ihr kleines Mädchen von einem Müllwagen getötet? Wie grauenvoll! Erst zweiunddreißig und schon tot. Was für eine Vergeudung einer schönen Frau und eines schönen Lebens. Wenigstens hatte ihr Ehemann dafür gesorgt, dass sie gut aussah, auch wenn weißer Boucle eigentlich schon wieder out war.

Cecilia warf einen Blick auf ihren Schwiegersohn und ihre Enkelin. Das arme Ding klammerte sich an seinen Daddy und vergrub das Gesicht in seinem maßgeschneiderten schwarzen Anzug. Cecilia hatte Zachary Zemaitis nie gemocht. Hatte nie verstanden, warum Devon so erpicht darauf gewesen war, ihn zu bekommen. Natürlich sah er gut aus, aber er war einfach so... männlich. Dieser muskulöse Oberkörper, diese kräftigen Arme! In Gegenwart von Männern, denen lupenreines Testosteron  durch die Adern floss, hatte Cecilia sich noch nie wohl gefühlt.

Ausgerechnet einen Müllwagen. Um Gottes willen! Zach Zemaitis saß in der vordersten Kirchenbank, den Arm tröstend um seine zehnjährige Tochter gelegt. Devon hätte das gehasst, und Zach war überzeugt, dass seine Frau, wo immer sie jetzt auch war, einen Riesenaufstand machte...

»Ausgerechnet einen Müllwagen«, beschwerte sich Devon Hamilton-Zemaitis bei dem Toten, der hinter ihr in der Schlange stand. Er hatte so schlechte Manieren, die Augen zu verdrehen.

»Gute Frau, wir haben alle unsere Probleme«, gab er zurück. Devons Meinung nach bestand das größte Problem des Mannes darin, dass seine Familie ihn in einem billigen Anzug beerdigt hatte. Wahrscheinlich von JCPenney.

Devon erschauderte, so wie es sich für eine Dame gehörte. Wenigstens hatte Zach sie die Reise in den Himmel im Chanel-Kostüm und mit ihrer besten Perlenkette antreten lassen. Auch wenn Boucle im Grunde schon wieder out war und sie ihre dazu passenden zweifarbigen Pumps vermisste. Sie blickte auf ihre nackten Füße, die unter weißen Wolkenschwaden verschwunden waren. Sie hoffte doch stark, dass Zach ihre Sachen nicht für die Junior-League-Auktion spendete, sonst landeten die Chanel-Pumps noch bei Genevieve Brooks. Genevieve hatte Devon schon seit ihrem ersten »Little Miss Sparkle«-Schönheitswettbewerb beneidet, und Devon hasste die Vorstellung, dass Genevieve ihre großen, knochigen Füße in diese schönen Schuhe zwängte.

Ohne einen Schritt zu machen, bewegte sich Devon in der Schlange nach vorne. Es war ein sonderbares Gefühl, vorwärtszugleiten wie auf einem unsichtbaren Fließband. Aber tot zu sein, war eben sonderbar. Eben noch war sie nach Hause gerast,  um Zach zur Rede zu stellen, und im nächsten Moment war sie von einem weißen Licht aufgesaugt worden und an einem Ort ohne jegliche Materie gelandet. Ihrer Schätzung nach stand sie seit etwa einer Stunde in der Schlange, vielleicht auch seit zwei, aber das konnte nicht stimmen. Ihr Unbewusstes sagte ihr, dass es eine Beerdigung gegeben hatte und dass sie in ihrem weißen Kostüm begraben worden war. Seit dem Unfall mussten vier oder fünf Tage vergangen sein, aber wie war das möglich?

Sie dachte an ihr kleines Mädchen und verspürte ein sonderbares Gefühl in der Brust. Es war kein richtiger Schmerz, wie damals, als sie noch am Leben war. Eher ein angenehmes, warmes Kribbeln voller Liebe und Sehnsucht. Was sollte aus ihrer armen kleinen Tiffany werden? Zach war ein guter Vater, wenn er mal zu Hause war. Was nicht oft vorkam, und ein Mädchen brauchte seine Mutter.

Sie glitt weiter vorwärts und kam vor einem riesigen goldenen Tor an einem hochragenden weißen Pult zum Stehen. »Endlich«, seufzte sie erleichtert.

»Devon Zemaitis«, brummte der Mann hinter dem Pult, ohne den Mund zu öffnen oder auch nur von der Schriftrolle vor ihm aufzusehen.

»Devon Hamilton-Zemaitis«, korrigierte sie ihn.

Endlich blickte er auf, und in seinen Augen spiegelten sich die weißen Wolkenschwaden. Auf einen teilnahmslosen Wink hin erschien eine ältere Frau, die ihre Haare in einem strengen Knoten trug und ein lavendelfarbenes Kostüm mit Goldknöpfen anhatte.

»Mrs. Highbanger?«

»Highbarger«, korrigierte ihre Lehrerin aus der sechsten Klasse sie grimmig.

»Seit wann sind Sie denn tot?«

»Nach menschlicher Zeitrechnung seit fünf Jahren, aber ein  Tag beim Herrn zählt tausend Jahre, und tausend Jahre zählen als ein Tag.«

Devon hatte das Gefühl, wieder die Schulbank zu drücken und Mrs. Highbargers endlosem Geschwätz über Brüche zuzuhören. »Was?«

»Gott setzt die Tage nicht fest wie der Mensch auf Erden.«

»Ach so.« Das erklärte vermutlich auch, warum sie das Gefühl hatte, erst seit einer Stunde tot zu sein. »Dann sind Sie hier, um mich in den Himmel zu holen?«, fragte sie, bestens gerüstet, vor Gott zu treten. Sie hatte ein paar Fragen an ihn. Wichtige Fragen. Zum Beispiel, warum er Katastrophen wie Cellulitis, Ballenzehen und brüchige Haarspitzen zuließ. Und danach würde sie Antworten auf die größten Rätsel des Lebens verlangen, zum Beispiel, wer J. F. Kennedy erschossen hatte und -

»Nicht ganz«, unterbrach Mrs. Highbarger Devons Liste für das Frage-Antwort-Spiel mit Gott.

»Was?« Sie musste sich verhört haben. »Ich komme doch in den Himmel, oder?«

»Während deiner Zeit auf Erden hast du dir deinen Platz im Himmel nicht verdient.«

»Ist das ein Scherz?«

Statt zu antworten, glitt Mrs. Highbarger ohne ihr Zutun vorwärts, und Devon wurde hinter ihr hergezogen.

»Verdient hab ich eine Menge! Ich hab mehr Geld aufgetrieben als alle anderen in der Junior League. Meine Benefizveranstaltungen waren immer die tollsten.«

»Du hast anderen nur geholfen, um dir selbst zu helfen, damit dein Foto auf der Gesellschaftsseite erschien und du deine Freundinnen rumkommandieren konntest.«

Wen kümmert’s?, dachte Devon.

»Gott«, antwortete ihre alte Lehrerin.

»Sie können meine Gedanken lesen?«

»Ja.«

Scheiße.

Genau.

Sie glitten wie auf einer unsichtbaren Rolltreppe abwärts, und Devon verspürte den ersten Anflug von Panik. »Ich komme doch nicht in die Hölle? Zu Satan in eine Feuergrube?«

»Nein.« Mrs. Highbarger erschauderte. »Du kommst in einen Raum irgendwo dazwischen, wo jeder seine eigene Vorstellung von der Hölle hat.«

Devon musste an Genevieve Brooks denken, wenn diese das Protokoll der Junior-League-Treffen verlas, und verspürte dabei leichte Kopfschmerzen. Bis in alle Ewigkeit Genevieve zuzuhören, wäre für sie die Hölle.

»Weil der Herr voller Liebe ist, wird dir die Chance gewährt, dich hochzuarbeiten.«

Das war eine Erleichterung, und Devon wurde schon viel zuversichtlicher. Immerhin hatte sie sich einen Platz in der Cheerleader-Mannschaft der University of Texas erkämpft. Verglichen damit war das hier ein Kinderspiel.

»Du fängst damit an, es an den Menschen, denen du Unrecht getan hast, wiedergutzumachen.«

Devon dachte scharf nach. Sie war ein guter Mensch. Praktisch perfekt. »Ich hab nie jemandem Unrecht getan.«

Mrs. Highbarger warf Devon einen tadelnden Blick zu, und vor ihr stieg eine Erinnerung auf. Eine Erinnerung an blonde Locken, türkisfarbene Augen und Einhörner. »Ach.« Mit einer herablassenden Handbewegung wischte sie die Erinnerung weg. »Sie war total falsch für ihn. Er hat sie nicht geliebt. Nicht richtig. Sondern mich. Ich hab den beiden sogar einen Gefallen getan. Bestimmt ist sie inzwischen verheiratet und hat einen Haufen merkwürdiger Kinder.«

»Sie hat nie wieder Liebe gefunden.«

Vermutlich war es Gottes Wille, dass Devon deshalb Gewissensbisse verspürte, aber Fehlanzeige. Dieses Weibsstück hatte ihr um ein Haar Zach ausgespannt, obwohl alle wussten, dass er ihr gehörte. Er war eine Nummer zu groß für diese Tussi gewesen, und sie hatte genau das bekommen, was sie verdient hatte.

Sie glitten weiter abwärts, und Devons Optimismus zerplatzte wie eine Seifenblase. »Was muss ich denn machen?«

»Mach es wieder gut.«

»Indem ich ihr drei Wünsche gewähre?« Sie erreichten den Boden dessen, wohin sie auch gingen, und blieben inmitten etwas dunklerer Wolken stehen.

»Eher so was wie ein Geschenk.« Mrs. Highbarger hob den Zeigefinger. »Du bekommst die Chance, es wiedergutzumachen. Wenn du es nicht vermasselst, steigst du zur nächsten Ebene näher am Himmel auf, wo du eine weitere Chance bekommst, und so weiter.«

Sie musste es also an dieser Wie-hieß-sie-noch mit den Locken wiedergutmachen. Der Tussi, die ihr schon seit der Grundschule verhasst war. Das wurmte sie. Sehr.

»Du hast keine Ewigkeit dafür«, warnte die alte Lehrerin sie. »Wenn sie jemanden findet, den sie lieben kann, bevor du die Vergangenheit in Ordnung gebracht hast, ist es vorbei mit deiner Aufstiegschance.«

Devon grinste und dachte an das perfekte Geschenk. »Da«, sagte sie, doch Mrs. Highbarger schüttelte den Kopf.

»Du lernst es einfach nicht.« Die Lehrerin trat rückwärts durch eine Schiebetür aus Glas, die aus dem Nichts auftauchte. Die Türen schlossen sich zischend, der graue Nebel formte solide Wände, und einen furchterregenden Augenblick lang wähnte sich Devon in einer Art Gefängnis. Ihre Haut kribbelte, und als sie an sich herabblickte, wehte ihr schönes Chanel-Kostüm  schimmernd und verwandelte sich in einen schrecklichen grauen Trainingsanzug mit Tweety vorne drauf. »Wo bin ich?«, rief sie panisch, als Mrs. Highbarger vom Nebel verschluckt wurde.

Devon drehte sich um und sah reihenweise Einkaufswagen und zahllose Angebotsschilder. Ein kleines altes Frauchen im pinkfarbenen Hauskleid mit einem blauen Kittel samt gelbem Smiley-Gesicht stand vor ihr.

»Willkommen bei Wal-Mart.«






EINS

»Küss mich, Baby!«

»Nein, wirklich nicht.« Im Licht der 60-Watt-Birne auf ihrer Veranda legte Adele Harris die Hand auf die Brust ihrer neuesten Verabredung. »Das war für einen Abend genug Aufregung.«

Sam King, Investment-Banker und ehemaliger Nerd, der sich zum Arsch von Weltklasse entwickelt hatte, verwechselte die Hand auf seiner Brust mit einem Streicheln, trat einen Schritt vor und drängte Adele mit dem Rücken gegen die Tür. Die kühle Oktoberluft fuhr über ihre Wangen und in das Revers ihres Mantels, und sie musste entsetzt mit ansehen, wie Sam das Gesicht zu ihr senkte. »Baby, du weißt nicht, was Aufregung bedeutet, bis ich dir mit einem Kuss einheize.«

»Ich passe. Ich glaube nicht – arggg -« Sam presste seine Lippen auf Adeles und erstickte ihren Protest. Er schob ihr die Zunge in den Mund und vollführte eine seltsame Wirbelbewegung. Drei schnelle Kreise nach links. Drei nach rechts. Das ganze von vorne. So war sie seit Carl Wilson in der sechsten Klasse nicht mehr geküsst worden.

Sie zwängte ihre freie Hand zwischen sie und schob ihn weg. »Hör auf!«, stieß sie hervor, während sie in das Handtäschchen griff, das von ihrer Schulter hing, und ihre Schlüssel herauszog. »Gute Nacht, Sam!«

Seine Kinnlade klappte herunter. »Du bittest mich nicht rein?«

»Nein.« Sie wandte sich ab und schloss ihre Haustür auf.

»Warum zum Teufel? Ich hab hundertzwanzig Dollar für ein Abendessen geblecht und werde nicht mal flachgelegt?«

Sie drückte die Tür auf und warf einen Blick auf den Schwachkopf, der auf ihrer Veranda stand. Der Abend hatte ganz annehmbar begonnen, war aber seit dem Salatgang rapide bergab gegangen. »Ich bin keine Prostituierte. Wenn du eine sichere Nummer willst, musst du einen Eskortservice anrufen.«

»Aber die Weiber lieben mich! Ich hab’s nicht nötig, dafür zu bezahlen«, protestierte er einen Tick zu laut. »Die Weiber können es kaum erwarten, von mir rangenommen zu werden.«

Als die Hauptspeisenteller abgeräumt waren, war die Verabredung vollends den Bach runtergegangen, und in der letzten Stunde hatte Adele sich sehr um Nettigkeit bemüht.

»Natürlich«, sagte sie, schaffte es aber nicht, einen Hauch Sarkasmus zu unterdrücken. Sie betrat ihr Haus und drehte sich zu ihm.

»Kein Wunder, dass du mit fünfunddreißig noch allein bist«, höhnte er. »Du musst erst mal lernen, mit Männern umzugehen.«

In der vergangenen Stunde hatte sie Interesse an seinem narzisstischen Geschwafel geheuchelt. An seiner ständigen Angeberei und seiner arroganten Einstellung, dass er ein Superfang war und sie wahnsinniges Glück hatte. Sie hatte sich gesagt, dass es nicht seine Schuld war. Dass sie in letzter Zeit den Verdacht hegte, dass etwas an ihr war, das die Männer austicken ließ, aber jetzt hatte er die Grenze überschritten. Sie an einem sehr empfindlichen Punkt getroffen. »Und du musst erst mal lernen, zu küssen wie ein Mann«, gab sie zurück und knallte ihm die Haustür vor der Nase zu.

»Was zum Teufel ist nur los mit mir?«, fragte sie sich selber. Sie strich sich ihr dichtes, lockiges Haar hinter die Ohren und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Das nahm langsam absurde  Züge an. Alle Männer, mit denen sie in den letzten... wie viel?... zwei oder drei Jahren ausgegangen war, waren Ärsche gewesen. Wenn sie nicht schon von Anfang an Ärsche waren, verwandelten sie sich im Handumdrehen in welche. Zuerst hatte sie noch geglaubt, sie zöge Ärsche eben an. Dass nur Idioten sie attraktiv fanden, doch in letzter Zeit hatte sie sich gefragt, ob es noch an etwas anderem lag. Ob da etwas an ihr war, das Männer, die normalerweise ganz in Ordnung waren, in Schwachköpfe verwandelte. Denn mal ehrlich, wie viele Ärsche und Idioten gab es auf der Welt? Und wie wahrscheinlich war es, dass ausgerechnet sie mit jedem einzelnen davon ausging? Mehrfach? Ohne Unterbrechung?

Nicht sehr wahrscheinlich. Adele verriegelte die Tür. In den letzten Monaten war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sie verflucht war. Zu ständig miesen Dates.

Sie hängte ihren Mantel in den Flurschrank und ging ins Wohnzimmer. Dort pfefferte sie ihre Handtasche auf das grüne Sofa und griff nach der Fernbedienung auf dem gläsernen Couchtisch. Vor ein paar Monaten hatte sie ihrer Freundin Maddie anvertraut, dass sie unter einem Fluch zu stehen glaubte, doch diese hatte es mit einem Lachen abgetan, und sie hatte das Thema nicht wieder angesprochen.

Es gab Menschen, die sie für ein bisschen anders hielten – vielleicht sogar sehr anders. Als Heranwachsende hatte sie an Magie geglaubt; an Feenstaub, Einhörner und Töpfe mit Gold. Als Kind hatte sie an Zeitritzen und Leben auf fernen Planeten geglaubt. An Geister und alternative Wirklichkeiten. An unbegrenzte Möglichkeiten. Jetzt, als Erwachsene, schloss sie zwar immer noch nichts völlig aus, aber an unbegrenzte Möglichkeiten glaubte sie nicht mehr.

Sie schaltete den Fernseher an und hockte sich auf die Armlehne der Couch. Auch wenn sie in letzter Zeit nicht mehr an  Magie und Ähnliches glaubte, konnte sie von ihrer Fantasie und den Möglichkeiten, an die sie als Kind geglaubt hatte, sehr gut leben. Bisher hatte sie zehn Science-Fiction- und Fantasy-Romane veröffentlicht. Die Recherchen dafür hatten sie schon an höchst bizarre Orte geführt, und sie war Zeugin zu vieler paranormaler Phänomene geworden, die wissenschaftlich nicht erklärbar waren, um irgendetwas pauschal abzutun.

Sie zappte durch die Fernsehkanäle und blieb bei den Zehn-Uhr-Nachrichten hängen. Die Recherchen für ihre vielen Bücher hatten nie Flüche umfasst, und sie wusste nicht viel darüber. Sie hatte keine Ahnung, wie sie funktionierten und ob man dafür Hexenkunst oder schwarze Magie beherrschen musste. Ob im Grunde jeder einen anderen mit einem Fluch belegen konnte oder ob man dazu wenigstens ein Grundwissen über Flüche, Zauber und Banne benötigte.

Ich bin verrückt. Adeles Hirn zog sich zusammen, und sie ließ die Fernbedienung aufs Sofa plumpsen. Genauso verrückt, wie die Leute manchmal von ihr glaubten. Sie stand auf und lief durchs Wohnzimmer ins Bad. Denn wer glaubte schon, mit einem Fluch belegt zu sein?

Eine Verrückte eben.

Sie schob ihre langen Ärmel hoch, drehte den Wasserhahn über dem Waschbecken auf und griff nach der Seife. Eine Verrückte, die schon seit Jahren kein gutes Date oder anständigen Sex mehr gehabt hatte. Eine ewige Brautjungfer, aber nie selbst Braut. In den vergangenen zwei Jahren war sie auf den Hochzeiten zweier ihrer engsten Freundinnen gewesen, und die dritte Freundin, Maddie, hatte gerade angekündigt, dass sie im Frühling heiraten wollte. Ausgerechnet Maddie, die alle Männer für potenzielle Serienmörder hielt. Maddie, die so paranoid war, dass sie ein Arsenal aus Pfefferspray, Schlagringen und Elektroschockern mit sich rumschleppte, hatte jemanden gefunden,  der sie liebte. Die durchgeknallte Maddie hatte jemanden gefunden, der sein Leben mit ihr verbringen wollte, während Adele nicht einmal jemanden auftrieb, der eine Beziehung mit ihr wollte, die länger dauerte als bis Mitternacht.

Die Seife flutschte ihr aus den Händen, während sie sie anständig zum Schäumen brachte. Sie blickte auf in den Spiegel und wusch sich mit den Fingerspitzen das Gesicht. Es war echt deprimierend. Noch vor ein paar Jahren waren alle vier Freundinnen solo gewesen, hatten sich regelmäßig zum Mittagessen getroffen und auf den Bahamas zusammen Urlaub gemacht. Sie waren allesamt Schriftstellerinnen und hatten viele Gemeinsamkeiten. Doch dann hatte eine nach der anderen geheiratet oder würde bald heiraten, und Adele war die Einzige, die noch single war. Sie konnte nicht mehr jederzeit zum Hörer greifen, um über Handlungsstränge, Männerprobleme oder die letzte Episode von CSI zu quatschen. Nach Jahren mit einem ausgefüllten Privatleben fühlte sie sich einsam und allein. Sie fühlte sich ausgeschlossen und tat sich selber leid. Dabei hasste sie Selbstmitleid fast genauso sehr wie die viele Zeit, die sie mit Grübeleien darüber verbrachte, was mit ihr nicht stimmte.

Sie griff nach einem Waschlappen, hielt ihn unters warme Wasser und wusch sich die Seife aus dem Gesicht. Sie war erst zweimal verliebt gewesen. Das letzte Mal vor drei Jahren. Er hieß Dwayne Larkin und war groß, blond und sehr sexy. Er war nicht perfekt gewesen, aber über seine lästige Angewohnheit, an den Achseln seiner Hemden zu riechen und auf dem Reißverschluss seiner Jeans Luftgitarre zu spielen, hatte sie großzügig hinweggesehen. Trotz seiner Macken hatten sie einiges gemeinsam gehabt. Sie begeisterten sich für alte Science-Fiction-Filme, faulenzten gern an Sonntagnachmittagen und wussten beide, wie es war, in jungen Jahren ein Elternteil  zu verlieren. Dwayne war nett und lustig gewesen, und sie hätte sich vorstellen können, den Rest ihres Lebens als Mrs. Larkin zu verbringen. Sie hatte im Geiste sogar schon begonnen, sich das passende Porzellan auszusuchen. Bis zu dem Tag vor drei Jahren, als er in ihrer Küche gestanden und sie einen Fettarsch genannt hatte. In einer Sekunde hatte er ihr noch von seinem Tag in der Arbeit erzählt, und in der nächsten hatte er mitten im Satz innegehalten, den Kopf zur Seite gedreht wie ein Androide und gesagt: »Du bist ein Fettarsch.«

Sie war damals so fassungslos, dass sie ihn fragte, was er gerade gesagt hatte. Leider hatte er es wiederholt.

»Adele, du hast einen dicken, fetten Arsch.« Er hatte sein Bier abgestellt und die Hände sehr weit gespreizt. »Etwa so breit.«

Von allen verletzenden Dingen, die er ihr hätte sagen können, war das das Verletzendste. Er hätte sie dumm oder hässlich nennen können, und es hätte sie nicht so tief getroffen. Nicht nur, weil es ihre größte Angst war, sondern weil er genau wusste, wie tief es sie kränken würde. Er hatte gewusst, dass sie den großen, breiten Hintern ihrer Großmutter Sally geerbt hatte und dass sie am Tag acht Kilometer joggte, jeden verdammten Tag, um zu verhindern, dass er ihre untere Körperhälfte übernahm. Vor diesem Abend hatte er stets betont, wie sehr es ihm gefiel, wie sich ihr Hintern in seine Hände schmiegte. Anscheinend war er ein Lügner. Noch schlimmer, ein gemeiner Lügner.

Adele hatte ihn aus ihrem Leben verbannt, doch aus irgendeinem Grund ließ Dwayne sich nicht völlig verbannen. Etwa einmal im Monat öffnete sie ihre Haustür und fand auf ihrer Veranda irgendwelche Gegenstände. Eine Socke, einen Waschlappen oder einen kopflosen Darth Vader, alles Dinge, die sie nach der Trennung bei Dwayne vergessen hatte.

Sie drehte das Wasser ab und trocknete sich das Gesicht. Ihre Freundinnen fanden, sie sollte Dwayne festnehmen lassen oder jemanden anheuern, der ihn zusammenschlug. Klar, er hatte was von einem Stalker, dachte sie, als sie in ihr Schlafzimmer ging, aber sie hatte keine Angst vor Dwayne.

Auf ihrer Frisierkommode aus Eichenholz lag ein Häufchen Zopfbänder, und sie band sich mit einem davon ihre langen, lockigen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz zusammen. Wenn überhaupt, nervte Dwayne sie eher, als dass er ihr Angst machte, und sie wünschte, er würde nach vorne blicken. Leicht war es nicht gewesen, aber sie hatte es auch geschafft.

Sie zog sich aus, schlüpfte in ein schlichtes weißes T-Shirt und lief zurück ins Wohnzimmer. Etwa im zweiten Jahr des Fluches hatte sie aufgehört, hübsche Dessous zu kaufen und zu tragen. Sexy Unterwäsche war reine Verschwendung, und in schlichten T-Shirts schlief es sich bequemer.

Nach jedem Verlust und Rückschlag in ihrem Leben hatte sie nach vorne geblickt. Sie hatte sich vom Tod ihrer Mutter, als sie zehn war, erholt, und ihr Herz war irgendwann auch wieder geheilt, nachdem ihre erste Liebe es ihr gebrochen hatte. Nicht, dass sie den Tod ihrer Mutter damit gleichsetzen wollte, vom ersten Jungen, den sie je geliebt hatte, abserviert worden zu sein, aber beide Verluste waren auf ihre Art niederschmetternd gewesen und hatten ihr Leben verändert. Der Verlust ihrer Mutter hatte sie gelehrt, unabhängig zu sein. Der Verlust ihrer ersten Liebe hatte sie gelehrt, ihr Herz nicht so leicht an jemanden zu verlieren.

Die Nachrichten wurden von der Tonight Show abgelöst, und Adele schaltete um. Sie hatte schon jahrelang nicht mehr an ihre erste Liebe gedacht, doch selbst nach der langen Zeit war es ihr immer noch peinlich, wie schnell und heftig sie sich in Zach Zemaitis verliebt hatte. Sie hatte alles an ihm geliebt. Sein  unbefangenes Lächeln und sein tiefes Lachen. Seinen schweren Arm auf ihren Schultern und den Geruch seiner T-Shirts und seiner warmen Haut. Als er sie zum ersten Mal küsste, hatte sie es überall gespürt. Im Herzen. Im Bauch. In den Kniekehlen.

Sie hatte ihn im letzten Studienjahr an der University of Texas kennengelernt, hatte aber schon seit ihrem ersten Tag auf dem Campus gewusst, wer er war. Alle wussten, wer Zach Zemaitis war. Das Football-Team der Texas Longhorns war total angesagt, und in Texas kannte jeder den Star-Quarterback der UT mit dem blendenden Aussehen und den beeindruckenden Statistiken. Alle wussten, dass er für eine Profikarriere ausersehen war, genau wie alle wussten, dass er mit der Chef-Cheerleaderin der UT, Devon Hamilton, ausging.

Adele mochte Zach erst an der Uni kennengelernt haben, aber Devon kannte sie schon fast ihr ganzes Leben. Die beiden waren aus derselben texanischen Kleinstadt an die UT gekommen. Sie hatten zwölf Jahre lang dieselben staatlichen Schulen besucht, waren aber nicht gerade die besten Freundinnen. Nicht mal annähernd. Devons Familie war wohlhabend, während Adeles Vater nur mit Mühe einen durchschnittlichen Lebensstandard für sich und seine zwei Töchter halten konnte. Devon verkehrte nicht mit Mädchen, deren Familien nicht zum Cedar Creek Country Club gehörten und deren Mütter nicht Mitglieder der Junior League waren. Devon hatte es nie für nötig gehalten, sie zu beachten- bis zur sechsten Klasse, als Adele eine unverzeihliche Sünde begangen hatte. Damals hatten die beiden Mädchen um die Rolle der Tinkerbell in der Schulaufführung von Peter Pan konkurriert, und Adele hatte gewonnen. Danach hatte Devon gemeint, ihr das Leben zur Hölle machen zu müssen. Das letzte Mal im letzten Studienjahr an der UT, als sie beide um die Rolle von Zachs Freundin konkurriert hatten.

Adele blieb auf dem Sci-Fi Channel und The Dresden Files  hängen. Sie setzte sich auf die Couch und sagte sich, dass es Schlimmeres gab, als an einem Samstagabend Paul Blackthorne dabei zuzusehen, wie er in seiner Lederjacke und mit dem ewigen Bartschatten paranormale Verbrechen löste und Chicago vor machtbesessenen Vampiren, Werwölfen und diversen Bösewichten rettete. Schlimmeres, wie sich durch ein weiteres mieses Date zu quälen.

Aber heute Abend fesselte Paul sie nicht, und ihre Gedanken schweiften zu Zach Zemaitis und daran, wie er in einer abgetragenen Levi’s und einem alten weißen T-Shirt ausgesehen hatte.

Sie waren im selben Kommunikationswissenschaftskurs gewesen, damals, als sie noch glaubte, vielleicht Journalistin werden zu können. In den ersten Wochen jenes Semesters hatte sie in der letzten Reihe gesessen und sich nach Kräften bemüht, nicht auf die kurzen blonden Haarsträhnen zu achten, die sich über seinen Ohren und in seinem langen, kräftigen Nacken ringelten. Wie alle anderen weiblichen Wesen im Kurs hatte sie versucht, sich nicht von seinen breiten Schultern und kräftigen Armen ablenken zu lassen, und wie die anderen Mädchen war sie grandios gescheitert.

Zach war mit gutem Aussehen und Talent gesegnet. Er wurde von allen wie ein Rockstar behandelt, und trotzdem schien ihn auf dem Campus wirklich jeder zu mögen. Doch Adele, die zwar seinen muskulösen Körper und sein markantes Gesicht zu schätzen wusste, hatte immer geargwöhnt, dass mit seiner Intelligenz etwas nicht stimmte. Er musste einen Dachschaden haben, vielleicht von zu vielen Schlägen auf den Helm, was seine körperliche Perfektion zur totalen Verschwendung machte und eine echte Schande war. Warum sonst sollte ein Typ wie Zach mit einem durchtriebenen Miststück wie Devon Hamilton ausgehen? Klar, Devon war umwerfend, aber an der UT gab es viele umwerfende Mädchen. Allem Anschein nach war er geistig  zurückgeblieben oder schlicht und einfach oberflächlich. Vielleicht auch beides.

Eines Tages pflanzte er sich dann vor sie und drehte seinen Stuhl um. Als wäre es nicht schon schockierend genug, in Zachs dunkelbraune Augen zu sehen, die von langen dichten Wimpern umgeben waren, hatte er mit seinem lässigen Südstaatendialekt zu ihr gesagt: »Ich frag mich schon länger, was du mit deinen Haaren machst.«

»Was?« Sie war so fassungslos, dass sie sich sogar nach hinten gedreht hatte, um zu sehen, mit wem er sprach. Doch da war niemand, und sie hatte sich wieder nach vorne gedreht und gefragt: »Sprichst du mit mir?« Sportskanonen wie Zach mit wunderschönen Cheerleader-Freundinnen sprachen nämlich normalerweise nicht mit Mädchen wie Adele. Sie stand auf Theater und hing mit Leuten rum, die über interplanetare Teleportation diskutierten.

Nicht, dass sie sich für nicht gut oder hübsch genug gehalten hätte, aber sie verkehrte einfach nicht in denselben privilegierten Kreisen, wo einem alle in den Arsch krochen, nur weil man einen Football werfen oder einen perfekten Flickflack hinlegen konnte.

Sein leises Lachen hatte das Schweigen zwischen ihnen überbrückt. »Ja, ich rede mit dir. Hast du eine Dauerwelle?«

Machte er sich über sie lustig? Vor Carrie Bradshaw und Shakira hatte sie ihre Haare immer gehasst und nie kapiert, warum jemand eine Dauerwelle wollte, wenn er glattes Haar haben konnte. »Ich mach gar nichts damit«, hatte sie geantwortet und auf die Pointe gewartet. An der Junior High war sie Schamhaarkopf genannt worden. Normalerweise von seiner Cheerleader-Freundin.

»Sie sind von Natur aus so?« Sein Blick schweifte über ihr Gesicht und streichelte ihre Haare.

»Ja.« Er hatte die längsten Wimpern, die sie je an einem Kerl gesehen hatte, und trotzdem war er der männlichste Typ, den sie je getroffen hatte.

»Hm. Sie sind wirklich schön. Sie gefallen mir.« Er sah ihr wieder in die Augen, ließ seine weißen Zähne und sein perfektes Lächeln aufblitzen und sagte: »Ich bin Zach.«

Hatte er gerade gesagt, dass ihre Haare schön wären? Schockierend. »Adele.«

»Ich weiß.«

Schock Nummer zwei. »Wirklich?«

»Klar.«

Dann hatte er sich wieder nach vorne gedreht und Schreibblock und Bleistift auf den Tisch vor sich geworfen, während sie wie vom Donner gerührt dagesessen hatte, auf seinen Football-Spieler-Nacken gestarrt und sich gefragt hatte, was zum Teufel gerade geschehen war.

Am nächsten planmäßigen Kurstag hatte er sich wieder vor sie gesetzt. Und sich wieder umgedreht. Diesmal hatte er sie nach ihrem silbernen Manschettenarmband gefragt, in das drei Keltische Knoten eingraviert waren.

»Der hier symbolisiert die Interdependenz der Natur«, hatte sie ihm erklärt und sich gefragt, warum er schon wieder mit ihr quatschte. Wo sie doch nicht mal zu den Football-Spielen ging. »Und der hier die Beziehung zwischen Mensch und Erde. Und das hier ist der Knoten der Liebenden.«

Grinsend blickte er von ihrem Handgelenk auf. »Knoten der Liebenden, ja?«

Sie zog die Hand zurück und zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls glauben das einige Archäologen. Die Kelten haben nur sehr wenige Aufzeichnungen hinterlassen, deshalb weiß es niemand mit Sicherheit.«

Er langte über den Tisch, griff mit seiner warmen Hand nach  ihren Fingern und zog ihre Hand sanft zu sich. »So einen Knoten der Liebenden hab ich noch nie gesehen.«

Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fester. »Im Penthouse oder im Hustler findet man so was auch nicht.«

Er lachte aus voller Kehle und ließ sie los. »Das erklärt es wohl.« Er sah ihr sekundenlang in die Augen und drehte sich nach vorne, als der Unterricht begann.

Mit Fingern, die von seiner Berührung immer noch warm waren, hatte sie nach ihrem Stift gegriffen und Interesse daran geheuchelt, was der Professor am Pult sagte. Doch um den Dozenten zu sehen, musste sie an Zachs breiten Schultern vorbeischauen; sein T-Shirt lag eng an seinen Muskeln an und schmiegte sich um die Wölbung seiner Bizepse. Sie gab es auf, sich auf die Vorlesung zu konzentrieren, und studierte seinen Hinterkopf und sein blondes Haar.

Zach kam ihr überhaupt nicht begriffsstutzig vor. Als hätte er ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen. Er schien sogar nett zu sein, aber irgendwas musste mit ihm nicht stimmen.  Irgendwas. Was erklärte, warum so ein netter Typ mit Devon Hamilton ausging.

Fünf Stunden später fragte sie sich das immer noch, als Zach das Restaurant betrat, in dem sie fünf Abende pro Woche jobbte und Pizza servierte. Er war mit drei Football-Kumpels gekommen und hatte gewartet, bis sie Feierabend hatte.

»Wo ist deine Freundin?«, hatte sie gefragt, als er ihr galant die Tür öffnete.

»Welche Freundin?«

Adele trat an die frische Nachtluft und schob einen Arm in ihren Sweater. »Du weißt genau, welche Freundin.«

Er stellte sich hinter sie und hielt ihr den Sweater, während sie den anderen Arm in den Ärmel schob. »Beschreib sie mir.« 

»Blond. Dünn. Hüpft viel im Cheerleader-Röckchen durch die Gegend.«

»Ach, die.« Er zog ihr die Haare hinten aus dem Sweater, und seine warmen Fingerspitzen streiften ihren Nacken. »Sie ist nicht meine Freundin.«

Adele schaute zu seinem verdunkelten Gesicht auf. »Seit wann?«

»Du stellst zu viele Fragen.«

Eigentlich ging es sie sowieso nichts an. Und es war ja auch nicht so, als wollte er sie um eine Verabredung bitten. »Ist dir nicht kalt?«

»Ich bin wie ein Schmelzofen. Mir wird nie kalt.«

Das lag vermutlich an den vielen Muskeln. Er brachte sie bis zu ihrem Zimmer im Wohnheim und ließ sie mit nichts als einem Händedruck vor der Tür stehen. Doch als er sie am nächsten Abend bis zur Tür brachte, schob er sie an die Wand und küsste ihr die Luft aus der Lunge. Er hatte ihr gestanden, dass er nicht mehr aufhören konnte, an sie zu denken, und innerhalb von zwei sehr kurzen Monaten hatte er sie so verliebt in ihn gemacht, dass es ihr schwergefallen war, in seiner Gegenwart zu atmen. Etwas anderes zu tun, als an ihn zu denken. Sie verliebte sich so schnell, heftig und rettungslos, dass sie nicht gezögert hatte, sich ihm mit Leib und Seele hinzugeben.

Adele hatte zwar nie geplant, sich für die Ehe aufzusparen, aber ihre erste sexuelle Erfahrung hatte sie mit jemandem machen wollen, den sie liebte. Sie hatte geglaubt, dass Zach dieser Mensch war, doch als sie ihm alles gegeben hatte, was sie zu geben hatte, hatte er ihr Herz zerquetscht wie eine Bierdose. Er hatte sie ohne Umschweife abserviert und war zu Devon zurückgekehrt, und Adele war so am Boden zerstört gewesen, dass sie die University of Texas mitten im Semester verlassen hatte und mehr als tausend Meilen weggezogen war, um bei ihrer Großmutter  in Boise, Idaho, zu leben. Wenige Monate, nachdem sie zu ihrer Großmutter gezogen war, hatte sie per Post eine Einladung bekommen. Cecilia Blackworth Hamilton Taylor-Marks-Davis und Charla May und James Zemaitis baten um die Ehre von Adeles Teilnahme an der Hochzeit ihrer Kinder Devon Lynn Hamilton und Zachary James Zemaitis. Auf dem Brief hatte kein Absender gestanden, doch Adele hatte auch so gewusst, von wem er war.

Adele hatte gewusst, dass Zach Devon heiraten wollte, doch offensichtlich hatte es der Cheerleaderin nicht gereicht, den Footballer zu bekommen. Sie hatte es ihr unbedingt unter die Nase reiben müssen.

Adele hatte keiner Menschenseele von ihrer Beziehung zu Zach erzählt. Weder ihren Freundinnen noch ihrer Schwester. Rückblickend fragte sie sich, wie sie so dumm hatte sein können. Sie hatte ihr Herz nicht nur allzu leicht verschenkt, sondern auch noch an eine eingebildete Sportskanone.

Als Letztes hatte sie gehört, dass Zach als Profi für Denver spielte. Nicht, dass sie sich aktiv für Sport interessierte, aber sie hatte seinen Namen ab und zu im Sportteil der Abendnachrichten gehört oder sein Gesicht in TV-Werbespots für Gatorade, Axe oder ein Mittel gegen Pilzentzündungen im Leistenbereich gesehen. Okay, als Werbeträger dafür hatte sie ihn nie gesehen.

Sie wusste nicht, ob er immer noch für Denver spielte oder inzwischen verkauft worden war. Sie hatte keine Ahnung, wo er war oder was er gerade tat, und es war ihr auch egal. Hoffentlich war er immer noch mit Devon verheiratet, die ihm das Leben zur Hölle machte.

Adele lehnte den Kopf an das Sofakissen und seufzte. Sie wurde langsam leicht verbittert. Über ihr Leben und die Männer, und so wollte sie nicht leben. Sie liebte ihr Leben, jedenfalls  zum größten Teil, und trotz der Häufung mieser Dates und ihres ersten schlimmen Liebeskummers liebte sie Männer.

Oder etwa nicht?

Sie setzte sich ruckartig auf und sah sich im Raum um. Was, wenn die vielen miesen Dates eher mit verdrängtem Zorn und Groll zu tun hatten? Adele schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte keinen verdrängten Zorn und Groll. Wenigstens glaubte sie das nicht, aber... wenn er verdrängt war, woher sollte sie es dann wissen?

»Oh Gott«, stöhnte sie. Sie war wirklich verrückt.

Das Telefon klingelte und ersparte ihr weitere seelische Qualen. Adele stand auf und lief in die Küche, um den schnurlosen Hörer abzunehmen. Sie warf einen Blick auf die Vorwahl und stöhnte. Ihre Seelenqualen waren noch nicht vorbei. Sie war jetzt wirklich nicht in der Stimmung, mit Sherilyn, ihrer älteren Schwester, zu reden. Der Verantwortungsbewussten. Der mit dem perfekten Leben. Die glücklich mit einem Zahnarzt verheiratet war und in Fort Worth eine perfekte Tochter im Teenageralter großzog. Die perfekte Schwester, die in vier Monaten einen perfekten kleinen Jungen zur Welt bringen sollte. Die weder verflucht noch verrückt war.

Sie erwog, den AB rangehen zu lassen, nahm dann aber doch ab, weil es wichtig sein könnte.

»Hallo, Shery. Wie geht’s?«

»William ist weg.«

Adeles Augenbrauen schossen bis zum Haaransatz nach oben, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Wo ist er denn hin?«

»Er ist mit seiner einundzwanzigjährigen Assistentin zusammengezogen.«

»Nein!« Adele zog sich einen Küchenstuhl vom Tisch weg und setzte sich. Sie hatte William zwar nie gemocht, hätte ihm  aber auch nicht zugetraut, so tief zu sinken, seine schwangere Frau sitzen zu lassen.

»Doch. Ihr Name ist Stormy Winter.«

Vermutlich gab es wichtigere Fragen, doch Adele stellte sie trotzdem: »Ist sie eine Stripperin?«

»Er behauptet, nein.«

Was bedeutete, dass Sherilyn dasselbe gefragt hatte. »Wie geht’s Kendra?«, fragte Adele und meinte ihre dreizehnjährige Nichte.

»Die ist stocksauer. Auf mich. Auf William. Auf die ganze Welt. Es ist ihr peinlich, dass ich schwanger bin und dass ihr Vater mit einer Frau zusammengezogen ist, die nur acht Jahre älter ist als sie.«

Wow! Sherilyns Leben war noch verkorkster als Adeles. Das war mal was ganz Neues.

»Mein Leben ist ein Trümmerhaufen.« Sherilyns Stimme brach, und sie fing an zu weinen. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. An einem Tag war noch alles per-perfekt, und am nächsten haut William einfach ab.«

Adele argwöhnte, dass da durchaus Warnsignale gewesen waren, die Sherilyn lieber ignoriert hatte. »Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie in dem Glauben, sowieso nichts tun zu können als zuzuhören.

»Ich ziehe wieder nach Cedar Creek. Komm mit mir nach Hause.«

Adele war zu Hause.

»Ich brauche dich, Dele.«

Adele war seit der Beerdigung ihres Vaters vor sieben Jahren nicht mehr in Cedar Creek gewesen.

Sherilyn fing wieder an zu schluchzen, bevor sie sich zusammenriss und mit Mühe hervorstieß: »In dieser Kri-Krise brauch ich meine Fa-Familie.« Das klang eher so, als sei Sherilyn jenseits  jeder Krise und steuerte geradewegs auf einen Nervenzusammenbruch zu. »Bitte! Ich muss nach Hause fahren. Ich er-ertrag es hier nicht ohne William. Unsere Fr-Freunde wissen es alle, und sie bemitleiden mich. Mein Leben bricht komplett zusammen.«

Sherilyn war die patenteste Frau, die Adele kannte, und sie kannte sehr viele patente Frauen. Aus diesem und aus vielen anderen Gründen hatten sich Sherilyn und sie noch nie länger als fünf Minuten am Stück verstanden. »Ach, Sheri...« Zum ersten Mal im Leben brauchte Sherilyn sie, und Adele war die einzige richtige Familie, die sie noch hatte. Aber Adeles Leben war in Boise... Sie besaß dort ein Haus und hatte sich vorgenommen, ihr Arbeitszimmer zu streichen. Sie erwog sogar, sich einen Mops anzuschaffen.

»Nur für kurze Zeit. Bis Kendra und ich uns im neuen Haus eingelebt haben.«

Sie hatte sich ein Leben aufgebaut, und sie hatte hier Freundinnen. Gute Freundinnen... die verheiratet waren oder bald im Hafen der Ehe einliefen und inzwischen ein ganz anderes Leben führten. Sie war möglicherweise zu miesen Dates verflucht und höchstwahrscheinlich verrückt. Vielleicht brauchte sie eine Pause. Um Abstand zu ihrem Leben zu bekommen.

Nur für ein paar Wochen. »Wann brauchst du mich?«






ZWEI

Die Texaner liebten Gott, die Familie und Football, wenn auch nicht immer in dieser Reihenfolge. Das hing stark von der Jahreszeit und der neuesten Ehefrau des Bruders ab.

Gesegnet sei ihre Seele.

Der Sonntag gehörte dem Herrn, der über die Kirchenbänke im Bible Belt herrschte. Sein Wort trieb die Gläubigen mit Predigten über Sünde und Erlösung in religiöse Raserei und lud die Luft mit dem elektrischen Knistern seines Geistes auf.

Bekomme ich ein Amen?

Gott konnte den Sonntag haben. Doch der Freitagabend gehörte dem Highschool-Football. Quer durch den Longhorn-Staat herrschte er über die Tribünen, trieb die Gläubigen in eine Spielfeld-Raserei und lud die Luft mit dem elektrischen Knistern fünfundzwanzigtausend jubelnder Fans auf.

Bekomme ich ein Glory Hallelujah?

Als die Sonne über der Ebene von Cedar Creek unterging, überfluteten unzählige Tausendfünfhunderter-Wattbirnen den grünen Rasen des Warren-P.-Bradshaw-Stadions. Bewaffnet mit Filzanhängern, knallbunten Bommelmützen und warmen Stadiondecken strömte die Hälfte der Einwohner von Cedar Creek herbei, um den Cedar Creek Cougars dabei zuzusehen, wie sie gegen ihre Rivalen vom anderen Ende der Stadt, die Lincoln Panthers, kämpften. Da es um die Chance auf die Staatsmeisterschaft ging, war die Spannung vor dem Spiel enorm.

Vom Kick-off an ließ ein erbittertes Hin und Her die Fans  von den Sitzen springen und veranlasste den Trainer der Panthers, die Schiris anzuschreien und sein Clipboard auf den Boden zu pfeffern. Der Coach der Cougars hingegen stand vollkommen cool am Spielfeldrand. Nur sein angespannter Blick verriet Zach Zemaitis’ inneren Aufruhr, während er die Abwehrreihe des Gegners beobachtete, seinen Jungs Zeichen gab und die Spielzüge entsprechend anpasste. Er liebte Football. Er spielte es schon, solange er denken konnte, doch es bestand kein Grund, hektisch zu werden und sich seine edlen Teile zu verletzen. Klar, er stammte aus der Nähe von Austin und wusste, dass Highschool-Football eine todernste Sache war. Dass die Zukunft einiger Jungs vom Ausgang dieses Spiels abhing, doch er wusste auch, dass es eigentlich Spaß machen sollte. Dass es vielleicht ihre letzte Chance war, Football in seiner reinsten Form zu spielen, bevor College-Talentsucher ihnen die Köpfe mit Aufmerksamkeit, Geld und den Verlockungen von NCAA-Stipendien verdrehten.

Die beiden Mannschaften attackierten sich bis zu den letzten Sekunden, als die Cougars einen Touchdown erzielten, wonach ihnen nur noch ein Punkt zum Gleichstand fehlte. Drei Sekunden vor Ablauf der Zeit stellten sie sich auf der Zwei-Yard-Linie der Panthers auf. Der Center passte den Ball zurück, den der Quarterback an seinen Runningback übergab, der wiederum mit einem Hechtsprung über die Linie um zwei Punkte erhöhte. Eine Hälfte des Stadions tickte völlig aus, als die zum Sieg nötigen zwei Punkte an der Tafel aufblinkten. Doch leider hatte derselbe Spielzug, der den Sieg für die Cougars gerettet hatte, ihren Star-Runningback geradewegs ins West Central Baptist Hospital befördert. Dort tünchte Neonlicht die Wände der Notaufnahme in steriles Weiß, und Vorhänge in Blaugrün und Kastanienbraun trennten die Betten der Patienten, die wegen diverser Krankheiten, Unfälle und Überdosen eingeliefert worden waren.

Das Gewicht auf einen Fuß verlagert und die Hände in die Hüften gestemmt, stand Zach Zemaitis da und betrachtete besorgt den jungen Mann auf der Tragebahre. Don Tates hageres schwarzes Gesicht war schmerzverzerrt.

Zach wandte sich an den Arzt. »Wie lange?«, fragte er, obwohl er selbst erfahren genug war, um die Antwort zu kennen.

»Nach der Operation wenigstens zwei Monate«, antwortete der.

Das hatte er befürchtet. »Scheiße.« Don, Student im ersten Semester, war verdammt noch mal der beste Runningback in der Geschichte der Cedar Creek Highschool, vielleicht sogar in der Geschichte des ganzen verdammten Staates von Texas. Bisher war er mehr als fünfzehnhundert Yards gestürmt, bei einem Durchschnitt von zehn. Talentsucher von den Unis in Nebraska, Ohio State und der Texas A & M hatten Dons Videobänder geprüft und waren von dem Siebzehnjährigen beeindruckt. Football war Dons Chance, aus Westtexas herauszukommen, und jetzt das. Eine Knieverletzung, die seine Karriere beenden konnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Scheiße.

Don leckte sich die trockenen Lippen, und Angst zerfurchte seine Stirn. Echte Angst, die Zach nur allzu gut verstand. »Trainer, ich darf nicht zwei Monate ausfallen.«

»Du kommst schon wieder auf die Beine«, versprach Zach, obwohl er sich da gar nicht so sicher war. Don hatte sich zwei Bänder im linken Knie gerissen, und manche Jungs erholten sich nie mehr hundertprozentig davon.

Zach ließ die Hände sinken und gab ein weiteres Versprechen, dessen er sich nicht sicher war – aber eines, das zu halten er sich verdammt anstrengen würde. »Keiner nimmt deinen Platz in der Mannschaft ein.«

»Ich muss es ins All-State-Team schaffen.«

»Das wirst du auch. Nächstes Jahr. Mensch, Gerry Palmer hat  sich 1989 in einem Spiel gegen die Gophers das Knie zerfetzt und es im Jahr darauf ins All-State-Team geschafft. Und der war nicht annähernd so schnell wie du.« Zach hob den Blick zur Mutter des Jungen, die auf der anderen Seite der Trage stand. Von Rose Tates Schultern baumelte eine grün-goldene Handtasche in Form eines Footballs, in deren falsches Leder der Schriftzug »Cougars« eingenäht war. Diese Handtaschen waren im Sommer von engagierten Fans der Mannschaft verkauft worden, um Geld für neue Helme aufzutreiben. »Was kostet die Operation denn?« Rose starrte auf das Clipboard in ihren Händen, und Sorgenfalten zerfurchten ihre dunkle Stirn. »Nicht, dass es eine Rolle spielt. Wenn Don die OP braucht, braucht er sie eben, aber wir sind nicht mehr versichert, seit Gorman dichtgemacht hat.«

Viele Familien hatten gute Jobs verloren, als die Software-Firma im Jahr zuvor geschlossen hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am.« Zach hielt ihr die Hand hin. »Um den Papierkram kümmere ich mich. Die Schule hat eine Versicherung, die für Dons Versorgung aufkommt.« Rose reichte ihm das Clipboard, und er klemmte es sich unter den Arm. »Kümmern Sie sich um Ihren Jungen. Ich fülle das für Sie aus.« Er richtete den Blick wieder auf seinen Spieler. In wenigen Stunden sollte Don ins Chirurgiezentrum in Lubbock verlegt werden. »Wir sehen uns dann, wenn du wieder zu Hause bist«, sagte er und lief am Fußende vorbei. Am Spalt zwischen den Vorhängen warf er noch einen Blick zurück. »Ich weiß, dass du schnell wieder spielen willst, aber lass deinem Körper genügend Zeit, sich zu regenerieren«, fügte er hinzu und trat in den Flur. Dann begab er sich zur Schwesternstation, um die restlichen Formulare auszufüllen.

»Gutes Spiel heute Abend, Coach Z«, lobte eine Schwester ihn, als sie sich hinter den Empfang stellte.

Zach hob den Blick von ihren blassblauen Augen, die von tiefen Krähenfüßen umgeben waren, zu ihren dünnen blonden Haaren. »Danke, Schätzchen. Das hört man gern.« Das Spiel war zwar nicht schön gewesen, aber sie hatten gewonnen.

»Mein Enkel hat 2002 für die Cougars gespielt. Als Defensive Lineman.«

2002 hatte Zach noch nicht in Cedar Creek gelebt. Damals hatte er noch in Denver Football gespielt und ein ganz anderes Leben geführt. Jetzt, sechs Jahre später, führte er ein Leben, das so nicht auf dem Spielplan gestanden hatte.

»Ich hab gehört, Don Tate ist auf dem Weg ins Orthopädiezentrum in Lubbock.«

»Das stimmt.« Zach konzentrierte sich wieder auf die Versicherungsformulare. Mit einer Einwohnerzahl von etwa fünfzigtausend hatte Cedar Creek nicht dieselben Mittel wie eine größere Stadt.

»Was bedeutet das für unseren Sturmangriff?«

Zach lächelte, wunderte sich aber nicht über die Frage. »Es bedeutet, dass Tyler Smith seine Chance bekommt, in der Schul-/Uniauswahl zu spielen«, antwortete er im Hinblick auf den zweiten Runningback der Mannschaft.

Er unterschrieb und reichte das Clipboard dem Arzt, der sich zu ihnen gesellte.

Der Mediziner sah die Formulare durch. »Eine Schulversicherung gibt es vermutlich nicht?«

»Keine, die alles abdeckt, aber das braucht Miz Tate ja nicht zu wissen.« Er schüttelte dem Arzt die Hand. »Danke, dass Sie sich um Don kümmern.«

Die schwarzen Sohlen von Zachs Puma-Schuhen hinterließen Schlieren auf dem Boden, als er die Notaufnahme verließ. Die automatischen Türen öffneten und schlossen sich, und er trat aus dem grellen Licht in die texanische Nacht, die von  Millionen von Sternen erhellt war, die sich eng gedrängt am endlosen schwarzen Himmel tummelten. Er zog den Reißverschluss seiner grünen Jacke zu, auf der in goldenen Lettern die Worte »Cedar Creek Cougars« prangten. Seit seiner Ankunft vor ein paar Stunden hatte sich der Parkplatz gelichtet, und nur wenige kreisförmige Lichtflecke erhellten den Asphalt. Er griff nach seinem Handy, das am Gürtel festgeklemmt war, und schaltete es ein, während er über den Parkplatz zu seinem silbernen Cadillac Escalade ging. Seine Entscheidung für einen Geländewagen hatte nichts mit dem Aufmotzen von Cadillacs zu tun, sondern mit der Geräumigkeit. Mit seinen 1,93 Metern und 100 Kilo mochte Zach es bei den meisten Dingen etwas geräumiger. Er hatte mal einen Porsche gehabt, ihn aber schon nach drei Wochen wieder zurückgegeben. Ihn zu fahren hatte sich angefühlt, wie in einem Spielzeugauto zu sitzen.

Das Handy piepste, und er schaute auf das leuchtende Display. Mit dem Daumen scrollte er die Liste der entgangenen Anrufe herunter und hielt bei der letzten Nummer inne. Er tippte auf den »Anruf«-Knopf, und nach mehrmaligem Tuten erklang die Stimme seiner dreizehnjährigen Tochter.

»Wo bist du?«, fragte sie.

Wenn er sich verspätete, machte Tiffany sich Sorgen. »Da, wo ich dir gesagt habe.« Es war zwar verständlich, aber der Tod ihrer Mutter Devon war jetzt drei Jahre her, und sie flippte immer noch aus, wenn sie ihn nicht erreichte. »Was brauchst du denn?«

»Wir haben keine Cola mehr. Kannst du auf dem Weg noch welche besorgen?«

Zach warf einen Blick auf die silberne Rolex, die er an dem Tag geschenkt bekommen hatte, als er aus der NFL, der Nationalen Football-Liga, ausgeschieden war. »Tja, es ist schon nach Mitternacht.«

»Wir haben aber Durst.«

Tiffany hatte eine Freundin zum Übernachten da. Normalerweise wäre er schon längst zu Hause, aber nach dem Spiel war er sofort ins Krankenhaus gefahren.

»Und Chips brauchen wir auch noch«, fügte sie hinzu.

Er schob die Hände in die Taschen und zog seine Schlüssel heraus. »Ich halte auf dem Weg kurz beim E-Z MART.« Er verzog seine Tochter. Er wusste es, aber das passierte eben, wenn man Schuldgefühle hatte. In Tiffanys ersten zehn Lebensjahren war er nicht viel zu Hause gewesen. Jetzt musste er sowohl Mutter als auch Vater für sie sein, und er war sich ziemlich sicher, dass er es vermasselte. »Was für Chips wollt ihr denn?«

»Lay’s Barbecue.«

Er schaute über die Motorhaube seines Fahrzeugs zu dem kastanienbraunen Toyota Celica, der mit der Frontseite zu seinem Geländewagen zeigte, und sein Blick blieb an den langen Beinen und dem runden Hintern der Frau hängen, die an der geöffneten Beifahrertür stand. Sie hielt mit einer Hand die Tür offen, während sie mit jemandem im Wagen sprach. Sie trug Jeans und einen weißen Pullover und stand genau in dem Lichtfleck, der auf ihre langen Locken leuchtete.

»Daddy?« Ihr dichtes blondes Haar erinnerte Zach an ein Mädchen, das er einmal gekannt hatte. Ein Mädchen mit großen türkisfarbenen Augen und weichen rosa Lippen. Ein Mädchen, dessen leises Stöhnen ihn immer ganz wild gemacht hatte, wenn er sie auf die süße Stelle knapp unter dem Ohr geküsst hatte.

»Daddy?«

Zachs Mundwinkel verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. An dieses Mädchen hatte er lange nicht mehr gedacht.

»Daddy, bist du noch da?«

Er riss sich vom Anblick der Frau los und schaute auf die  Schlüssel in seiner Hand. »Ich bin noch dran. Was brauchst du sonst noch?« Er schloss den Escalade auf und stieg ein.

»Nichts, aber beeil dich!«

»Schon unterwegs, Kleines.« Er ließ den Geländewagen an und warf noch einen letzten Blick auf die Frau. Als sie sich bückte, um jemandem aus dem Wagen zu helfen, rutschte ihr der Pullover am Rücken hoch, und ihre Haare fielen ihr ins Gesicht. Zach fuhr vom Krankenhausparkplatz und schnipste die Scheinwerfer an. Auf dem Weg zum E-Z MART wandten sich seine Gedanken wieder dem Spiel gegen die Panthers zu, und er ging es im Kopf noch einmal durch. Wenn Don für den Rest der Saison außer Gefecht gesetzt war, wäre das Team mehr auf sein Pass-Spiel angewiesen, was zu diversen Problemen führte. Das größte davon bestand darin, dass der Quarterback Sean McGuire noch daran arbeiten musste, beim Ansturm des Gegners schneller abzugeben. Sean war kleiner als die meisten Quarterbacks und neigte dazu, den Ball ein paar Sekunden zu lange zu behalten, während er nach einem Laufweg suchte. Aber Seans Größennachteil konnte man mit intensivem Training beikommen, und Zach hatte keinen Zweifel, dass der Junge hart arbeiten würde. Was dem jungen Quarterback an Größe fehlte, machte er mit Selbstdisziplin, großem Kampfgeist und angeborenen Führungsqualitäten wieder wett. Das waren Dinge, die man nicht lernen konnte. Zach hatte schon viele Spieler erlebt, die zwar talentiert gewesen waren, denen es aber an Disziplin gemangelt hatte. Ihr Talent brachte diese Spieler zwar in die NFL, aber die meisten von ihnen machten es nicht lange, bevor der Ruhm und die Ausschweifungen ihren Tribut forderten.

Zach hielt an einer roten Ampel und drückte auf den Fensterknopf. Als die Glasscheibe geräuschlos in die Tür glitt, trug die kalte Nachtbrise die Herbstgerüche in den Geländewagen. Abkühlende  Erde, sterbende Blätter und der Concho. Hätte ihm vor drei Jahren jemand gesagt, dass er einmal in Cedar Creek, Texas, leben und als Trainer für Highschool-Football arbeiten würde, hätte er sich kaputtgelacht. Hätte ihm jemand gesagt, er würde in Cedar Creek leben, als Trainer für Highschool-Football arbeiten und es toll finden, hätte er sich kaputtgelacht und ihm gesagt, dass er wohl nicht mehr ganz bei Trost war.

Die Ampel sprang um, und er fuhr über die Kreuzung auf den Parkplatz des E-Z MART. Im Laden schnappte er sich einen Sechserpack Cola, eine Tüte Barbecue-Chips und eine Schachtel Cornflakes, weil er wusste, dass sie keine mehr hatten. Als seine Frau Devon noch am Leben war, hatte sie Tiffany rund um die Uhr Mist essen lassen. Zach hatte nichts gegen ein bisschen Junkfood (er selbst hatte eine nicht zu leugnende Vorliebe für Ding-Dong-Schokotörtchen), aber er versuchte, seinen und Tiffanys Junkfood-Konsum auf die Wochenenden zu beschränken. Tiffanys, weil sie nahrhaftes Essen brauchte, um zuzunehmen, und seinen, weil er nicht mehr zuzunehmen brauchte.

»Gutes Spiel heute Abend, Coach Z«, meinte der Kassierer, als er die Cola und die Chips in eine Tüte packte.

»Danke.« Zach reichte dem jungen Mann, der Eyeliner aufgetragen hatte und einen Irokesenschnitt trug, wie man ihn in Westtexas nur selten zu Gesicht bekam, einen Zwanzig-Dollar-Schein.

»Mein Zwillingsbruder hat 2004 für die Cougars gespielt. Jetzt spielt er für Ohio.«

»Haben Sie auch gespielt?«

»Nein.« Er gab Zach sein Wechselgeld heraus. »Ich studiere Kunst an der University of Portland in Oregon.«

Zach lachte. Das erklärte den Irokesenschnitt.

»Ich gehe nächstes Semester wieder zurück.«

»Viel Glück in Oregon«, sagte Zach und steckte sein Wechselgeld in die Hosentasche. Er schnappte sich die Tüte mit den Lebensmitteln und ging nach draußen. Als er in den Escalade stieg, überlegte er, was er 2004 gemacht hatte.

Vor vier Jahren hatte er in Denver gelebt, während seine Frau und Tiffany in Cedar Creek wohnten. Er hatte sie besucht oder sie ihn, aber meist hatten sie getrennt gelebt. In den letzten sieben Jahren ihrer zehnjährigen Ehe hatten sie in verschiedenen Staaten gewohnt. Devon und ihm hatte es so gefallen.

In seinem letzten Jahr an der UT hatten seine Touchdown-Pässe die Nation in Atem gehalten, und schon in der ersten Auswahlrunde hatte Miami ihn vom Fleck weg engagiert. Im Sommer nach seinem Abschluss an der UT war er ins Trainingscamp der Dolphins gefahren, während Devon in Austin geblieben war, um Tiffany zur Welt zu bringen. Nach Tiffanys Geburt hatten sie ihre Siebensachen gepackt und waren nach Florida gezogen.

In den nächsten drei Jahren hatten sie glücklich und zufrieden in Florida gelebt. Devon hatte Florida geliebt, und er hatte geglaubt, dass sie auch ihn liebte. Doch nach drei Jahren bei den Dolphins war Zach an die Broncos verkauft worden. Er war überglücklich, aus Dan Marinos langem Schatten heraustreten zu können, doch Devon hatte das Leben in Denver gehasst. Nach sechs Monaten hatte sie sich Tiffany geschnappt und war mit ihr zurück in die kleine texanische Stadt gezogen, aus der sie stammte. Wo sie wieder etwas Besonderes war, und er hatte feststellen müssen, dass ihr der Status, der damit einherging, die Frau von Zach Zemaitis zu sein, viel mehr bedeutete als er.

Sieben Jahre lang hatten sie ein Leben gelebt, das ihnen gefiel. Sie in Texas. Er in Denver. Er spielte sehr gern für die Broncos und hatte geglaubt, noch gut fünf Jahre zu haben, bis er aufhörte,  doch das hatte sich alles an jenem 18. November mit dem Spiel gegen Kansas City geändert. Er wusste nicht mehr viel von dem Tag, außer dass er im Krankenhaus aufgewacht und darüber informiert worden war, dass seine Karriere vorbei war.

Während seiner zehn Jahre in der NFL hatte er sich acht Gehirnerschütterungen zugezogen. Und das waren nur diejenigen, die so ernst waren, dass sie gemeldet wurden. Nach einer Reihe von Ultraschalluntersuchungen und Tests eröffnete man ihm, dass eine einzige neue Gehirnerschütterung ihn wahrscheinlich umbringen würde, und er war er gezwungen gewesen, sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere vom aktiven Sport zurückzuziehen. Mit zweiunddreißig Jahren.

Vielleicht wäre er in tiefe Depressionen verfallen, wenn man ihm nicht einen Superjob beim Fernsehsender ESPN angeboten hätte. Damals an der Uni hatte er noch seinen Abschluss in Kommunikationswissenschaften gemacht, und er hatte sich gerade mit dem Sportsender in Verhandlungen befunden, als seine Frau tödlich verunglückte und sein Leben sich um 180 Grad drehte.

Zach nahm den Fuß vom Gas und bog zum Fluss ab. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich Tiffany zu schnappen und mitzunehmen, doch an dem Tag, als Devon beerdigt wurde, war ihm klar geworden, dass er sie nicht von ihren Freundinnen und dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte, trennen konnte. Als er in der Kirchenbank gesessen und seine Frau in ihrem Sarg betrachtet hatte, hatte er gespürt, wie sich sein Leben veränderte. Mit jeder Träne, die seine Tochter ins Revers seines Anzugs weinte, hatte er sich verändert. Wie ein Kompass, der ihm den Weg nach Norden zeigte, hatte sein Leben sich in eine völlig andere Richtung gedreht.

Vor Devons Tod hatte er sich einreden können, dass es Tiffany in Texas bei ihrer Mama besser hatte. Weiß Gott, wenn Devon  nicht glücklich war, war es keiner von ihnen, und Devon schien es schon glücklich zu machen, nur in Cedar Creek zu leben. Doch als er an jenem Tag in der Kirche saß, fielen all die Lügen von ihm ab, und zum ersten Mal seit langer Zeit setzte er die Wünsche und Bedürfnisse seines Kindes an die erste Stelle.

Zach bog in eine geschlossene Wohnanlage ab und tippte drei Zahlen in die Tastatur, die an der Blende klemmte. Die Tore, die tagsüber geöffnet waren, damit Arbeiter und Besucher mühelos Zutritt hatten, wurden um acht Uhr abends wieder geschlossen. Das Tor hob sich und schloss sich wieder hinter ihm, und er fuhr am Cattail-Creek-Clubhaus mit seinem Golfplatz vorbei. Linker Hand leuchtete eine Villa im mediterranen Stil gespenstisch weiß in der dunklen texanischen Nacht. Am Clubhaus bog er rechts ab, fuhr an einem Haus im French Modern Style vorbei, das aussah, als seien drei Häuser übereinandergestapelt, dann an einem viktorianischen mit Ecktürmen, und bog in die lange Zufahrt eines 930 Quadratmeter großen Grundstücks im Stil einer toskanischen Plantage. Als er am Portikus vorbeifuhr, öffnete sich die Garagentür, und er stellte den Wagen neben einem 77 Meter langen Sea-Ray-Sportboot ab.

Devon hatte das Haus gebaut, kurz nachdem sie zurück nach Cedar Creek gezogen war, und auch wenn es schön war, spiegelte es doch nur wenig von Zachs persönlichem Geschmack wider. Er mochte es zwar geräumig, aber 930 Quadratmeter mit einem Gäste- und einem Dienstbotenhaus im Garten jenseits des Pools waren nun doch übertrieben. Zu groß für drei Personen, von denen eine nur gelegentlich dort lebte.

Während des Hausbaus hatte er Devon gefragt, warum sie mitten in Texas einen Riesenkasten im toskanischen Plantagenstil errichten wollte. Sie hatte ihn verständnislos angesehen und todernst geantwortet: »Aus demselben Grund, warum ich einen Mercedes fahre und einen fünfkarätigen Diamantring trage.  Weil ich es kann.« Was seine verstorbene Frau ziemlich gut charakterisierte und einer der vielen Unterschiede war, die sie voneinander entfremdet hatten. Nur weil man es sich erlauben konnte, ein Arschloch zu sein, war es noch lange nicht richtig. Er hatte das gelernt, Devon aber nicht.

Zach schnappte sich die EZ-MART-Tüte vom Beifahrersitz und lief durch den Garten ins Haus. Als er am Wäsche- und Vorratsraum vorbeikam, drang das dumpfe Stampfen ätzender Hip-Hop-Musik aus der im Haus integrierten Beschallungsanlage schmerzlich an seine Ohren. Er betrat einen kleinen Raum, aus dem jeder Winkel des Hauses kontrolliert werden konnte, und würgte die Anlage ab. Jetzt, wo er inzwischen seit drei Jahren dauerhaft in dem Haus lebte, beherrschte er die meisten Apparaturen, Knöpfe und Schalter.

»Tiffany«, rief er, während er in die Küche lief und die Lebensmittel auf der honigfarbenen Marmortheke abstellte. Sekunden, nachdem er auf der Terrakotta-Treppe eilige Schritte vernahm, tauchte seine Tochter auf. Sie hatte sich ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ein blaues T-Shirt und eine Flanellhose. Tiffanys Arme und Beine waren lang und schlaksig, und ihr Körper musste sich ihrem breiten Mund und ihren großen grünen Augen erst noch angleichen. Wenn es einmal so weit war, würde sie zweifellos genauso schön wie ihre Mutter sein.

Ein Mädchen mit dunkelbraunen Haaren und erstaunlich blauen Augen folgte ihr auf den Fersen.

»Hast du die Cola besorgt?«, fragte seine Tochter und fiel über die Tüte her.

Zach hielt eine Antwort für überflüssig, weil seine Tochter den Sechserpack schon aus der Tüte zerrte und damit zum Kühlschrank aus rostfreiem Stahl lief. »Süße, du musst mir deine Freundin vorstellen.«

»Ach ja.« Tiffany schnappte sich zwei Dosen Cola und schloss den Kühlschrank wieder. »Kendra, das ist mein Daddy.« Sie lief zu ihr und reichte ihr eine Cola. »Daddy, das ist Kendra. Sie ist neu an meiner Schule.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Kendra«, sagte er, während er den Küchenschrank öffnete und die Cornflakes-Schachtel wegstellte. »Woher kommst du?«

»Aus Fort Worth.«

»Bist du ein Cowboy-Fan?«

»Nein, Sir. Ich sehe mir keine Football-Spiele an.« Mit einem Knacken öffnete sie den Verschluss ihrer Cola und trank einen Schluck. »Mein Daddy hat mich immer zu meiner Großmama in South Carolina mitgenommen, und dann sind wir manchmal nach Darlington gefahren.«

»Ah, du bist ein NASCAR-Fan.«

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern und sah sich neugierig in der Küche um. »Das war ziemlich langweilig.«

»Kannst du glauben, dass sie Football nicht mag?«, fragte Tiffany fassungslos und schnappte sich die Chipstüte. »Ich hab noch nie jemanden kennengelernt, den das nicht interessiert.«

»Ich hab mal in der Fußball-Mannschaft meiner Schule gespielt.« Kendra richtete den Blick wieder auf Zach. »Das ist so ziemlich dasselbe.«

Tiffany schnappte entsetzt nach Luft, und Zach lachte. »Sag das hier in der Gegend nicht zu laut«, riet er ihr und wechselte das Thema, damit sie nicht noch mehr unverzeihliche Fauxpas beging. »Was führt dich nach Cedar Creek?«

»Meine Mama hat hier mal gewohnt. Mein Daddy und sie lassen sich scheiden, deshalb sind wir für eine Weile hergezogen.«

Mehr sagte Kendra nicht dazu, und Zach hakte nicht nach.

»Komm.« Tiffany öffnete die Chipstüte und lief an ihrer Freundin vorbei. »Wir sehen uns einen Film an.«

»Ich geh jetzt ins Bett, also seid bitte leise. Und versucht, zu einer vernünftigen Zeit schlafen zu gehen.« Zach sah die zwei nur noch von hinten, die schon die Treppe hinab in den Raum eilten, den seine Frau hochtrabend »den Kinosaal« genannt hatte, der aber eher ein riesiger Familienraum mit einem HDTV-Fernseher mit 180-Zentimeter-Bildschirm war.

Zach ließ das Licht in der Küche brennen, schaltete aber die anderen Lampen aus, während er durchs Haus lief. Im Wohnzimmer waren die Ledersofas, Sessel und Beistelltischchen aus Holz beiseitegeschoben worden. Anscheinend hatte Tiffany ihre Tanznummern geübt, was auch die laute Musik bei seiner Ankunft erklärte. Anders als ihre Mutter war Tiffany keine Cheerleaderin. Sie machte viel lieber bei der Schultanzmannschaft mit. Die Koordination und das Timing hatte sie von beiden Elternteilen geerbt, doch ihr erbittertes Konkurrenzdenken kam direkt von ihm. Zwar hatte man das auch Devon nachgesagt, doch sie war eher von ausgeprägtem Territorialverhalten getrieben gewesen.

Er durchquerte den Eingangsbereich und lief über den Flur ins Schlafzimmer. Das Haus verfügte über begehbare Kleiderschränke für beide Eheleute, aber Zach hatte sich nie viel aus Kleidern gemacht. Er besaß ein paar schöne Anzüge, bevorzugte aber Klamotten aus 100 Prozent Baumwolle, weshalb sein Schrank ziemlich leer war. Bis vor einem Jahr, als er Tiffany endlich überzeugt hatte, dass es Zeit war, die Sachen ihrer Mutter der Junior League zu spenden, hatte Devons Kleidung nicht nur ihren Schrank, sondern auch noch die Hälfte von seinem eingenommen.

Die Sohlen von Zachs Schuhen versanken in dem dicken beigefarbenen Teppich, als er den Raum zu einer Frisierkommode mit zwei Schubladen durchquerte. Das Kopfteil seines extragroßen Bettes befand sich zwischen zwei riesigen Fenstern  mit grün-blau-gestreiften Vorhängen. Als er beschlossen hatte, dauerhaft hier zu wohnen, hatte er die Schlafzimmermöbel aus seiner Eigentumswohnung in Denver hierher verschiffen lassen und die Pastellfarben, die Devon bevorzugt hatte, durch kraftvollere, männlichere ersetzt. Das Schlafzimmer war der einzige Raum im Haus, der Zachs Geschmack widerspiegelte, und eines der wenigen Zimmer, die er betreten konnte, ohne Fotos seiner toten Frau zu sehen.

Zach zog sich bis auf die Boxershorts aus. Als ihm einfiel, dass Tiffany Besuch hatte, schlüpfte er rasch in eine graue Jogginghose. Seine Tochter war noch nicht so weit, Devons Bilder abzuhängen, und auch, wenn es ihn befremdete, von einem Ende des Hauses bis zum anderen von Devons grünen Augen verfolgt zu werden, spendeten die Fotos Tiffany Trost.

Zach legte seine Armbanduhr auf der Kommode aus Ahornholz ab. In seiner zehnjährigen Profikarriere hatte er knapp viertausend Pässe geworfen und war über tausend Yards gestürmt. Er hatte in drei Profi-Stadien gespielt, einen Super Bowl gewonnen und war zum MVP, dem wichtigsten Spieler in einer Mannschaftssportart, gewählt worden. Er war berechtigt, in zwei Jahren in die Pro Football Hall of Fame aufgenommen zu werden, und rechnete damit, gleich beim ersten Versuch gewählt zu werden. Er hatte mehr Geld, als er in zwei Leben ausgeben konnte, und machte durch clevere Investitionen tagtäglich mehr. Ihm gehörten Fanartikel-Geschäfte, und als Trainer für Highschool-Football verdiente er fünfundzwanzig Riesen pro Jahr.

Zach lief zu einem der Fenster mit Blick auf den Garten, die beleuchteten Anlagen und den Pool, der von einer 10 mal 20 Meter großen, verschiebbaren Plexiglaskuppel verdeckt war. Er konnte sich wirklich nicht beklagen. Sein Leben lief überraschend gut... bis auf sein Sexualleben. Vater einer halbwüchsigen  Tochter zu sein, machte es einem sehr schwer, wenn nicht geradezu unmöglich, ein irgendwie geartetes Liebesleben zu haben. Von all den Dingen, die ihm aus seinem alten Leben fehlten, und davon gab es viele, fehlte ihm dieser Aspekt am meisten.

Er legte die rechte Hand an die kühle Glasscheibe und dachte an die Frau vom Krankenhausparkplatz. Er dachte an ihren geilen Hintern und ihre langen blonden Locken. An das Mädchen, das er im letzten Studienjahr gekannt hatte, und wie sie ihn nur mit einem Blick aus ihren großen blauen Augen ganz verrückt gemacht hatte.

Er hatte schon ewig nicht mehr an Adele Harris gedacht, aber so viele Jahre danach war die Erinnerung an sie immer noch klar. Die vielen Schläge, die er in seinem Leben auf den Dez bekommen hatte, machten es ihm manchmal schwer, sich an manches zu erinnern; doch an ihre unbändigen Haare und erstaunlichen Augen erinnerte er sich mühelos, und er hatte auch kein Problem, sich daran zu erinnern, wie sie sich unter seinen Händen angefühlt hatte und ihre Hände sich auf ihm. Er hatte kein Problem, sich an das erste Mal zu erinnern, als er sie in ihrem Wohnheim geküsst hatte, und an den Tag, an dem er sie durch ihre Kleider berührt hatte. Sie waren zwar nur kurz zusammen gewesen, doch er erinnerte sich an sie. Vermutlich hatte das damit zu tun, dass sie bis zu dem Abend, als sie ihm erlaubt hatte, sie ohne ihre Kleider anzufassen, noch Jungfrau gewesen war.

Nachdenklich schaute Zach auf die Terrasse und zum Gästehaus. In vielerlei Hinsicht war Adele anders gewesen als die anderen Mädchen, mit denen er ausgegangen war, und das hatte er sehr an ihr geliebt. Verdammt, damals hatte er sogar geglaubt, dass er vielleicht sie liebte.

Jetzt war er älter und vermeintlich weiser, aber er war sich nicht einmal mehr sicher, was Liebe bedeutete.
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Das Haus war riesig, selbst nach texanischen Maßstäben. Es war aus Gips und Stein und hatte ein rotes Ziegeldach. Adele vermutete, dass es eine toskanische Villa sein sollte, aber es hatte einen Touch von Romanos Makkaroni Grill, was in ihr einen Riesenappetit auf Shrimps mit Knoblauch und Zwiebeln auslöste. Aber vielleicht war sie auch nur hungrig, weil sie die ganze Nacht im Krankenhaus verbracht hatte.

Sie parkte den Wagen ihrer Schwester unter dem Portikus und lief über einen von Weinreben umrankten Weg zu einer schweren Doppeltür mit schmiedeeisernen Klinken. Sie klingelte und verschränkte fröstelnd die Arme. Es war frisch heute Morgen. Am Abend zuvor hatte sie das Haus so überstürzt verlassen, dass sie ihre Jacke vergessen hatte.

Schon seit sie auf das Gelände der geschlossenen Wohnanlage gefahren war, hatte sie sich leicht unwohl gefühlt. Hier stank alles nach dem Geld und dem elitären Denken, das in ihr seit jeher Unbehagen ausgelöst hatte. Als sei sie ein Eindringling. Es lag nicht daran, dass sie sich selbst nicht für gut genug hielt. Sie war erfolgreich und verdiente mit ihrer Schreiberei sehr gut, aber wieder in Cedar Creek zu sein erinnerte sie an die Zeit, als sie in der Kleinstadt aufgewachsen war. Genau auf der Grenze zwischen Betuchten und Habenichtsen.

Als Kind war sie mit dem Bus zu Schulen in wohlhabenderen Gegenden gekarrt worden und hatte nie richtig dazugehört. Teils, weil ihre Familie der Mittelklasse angehörte, und  teils, weil sie meist in ihrer eigenen Traumwelt lebte. An der Grundschule und der Highschool hatte sie nur wenige Freunde gehabt, die sie aus den Augen verloren hatte, nachdem sie auf die Uni gegangen war.

Die guten Freundinnen, die sie in Idaho gefunden hatte, passten viel besser zu ihr. Zu ihnen verspürte sie ein viel größeres Zugehörigkeitsgefühl, als sie es je zu ihrem Heimatort verspürt hatte. Aber jetzt war sie wieder hier, in Texas, auf der Veranda einer protzigen Villa, und kam sich in ihrem dünnen weißen Pulli mit dem Reißverschluss und den Kaffeeflecken total deplatziert vor.

Sie war jetzt seit einer Woche wieder in der Stadt. Sieben anstrengende Tage, in denen sie ihre Schwester tatkräftig unterstützt hatte und die darin gegipfelt hatten, dass sie am gestrigen Abend mit Sherilyn ins Krankenhaus gebraust war. Wenigstens hatte Adele sich heute Morgen noch schnell das Gesicht waschen und die Zahnbürste zum Einsatz bringen können, die sie sich im Geschenkladen der Klinik organisiert hatte, bevor sie losgefahren war, um Kendra abzuholen.

Ein Flügel der schweren Tür schwang auf, und ein Mädchen mit langen blonden Haaren stand vor ihr. »Sind Sie Kendras Mama?«, fragte sie und flachte ihre Vokale ab wie eine echte Texanerin.

»Ich bin ihre Tante.« Das Mädchen war spindeldürr und hatte etwas leicht Vertrautes. Etwas, das Adele nicht genau ausmachen konnte. Aber vielleicht war es auch nichts. Immerhin war sie erschöpft und konnte nicht klar denken.

»Ich bin Tiffany.« Sie schwang die Tür weit auf und lächelte, wobei ihre Zahnklammer zum Vorschein kam. »Kommen Sie doch rein. Wir sind gerade mit dem Frühstück fertig.«

Adele trat ein und lief über die Terrakotta-Fliesen mit einem Marcala-Medaillon in der Mitte des riesigen Eingangsbereichs.  Ihre Flipflops klatschten an ihre Fersen, während sie Tiffany durch die Halle in die Küche folgte, wo alles aus Marmor, Granit und rostfreiem Stahl bestand. Die Morgensonne strömte durch ein großes Bleiglasfenster und warf seltsame Muster auf den Boden und die handelsüblichen Haushaltsgeräte.

In einem weißen Lichtfleck stand Kendra, die rechte Hüfte an die Theke gelehnt. Bis auf die Harris-Augen war sie ihrem Vater William wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Wo ist Mom?«, fragte Kendra und biss in ein Pop-Tart mit pinkfarbenem Zuckerguss.

»Ich musste sie gestern Abend ins Krankenhaus bringen.«

Kendra richtete sich ruckartig auf und schluckte. »Was ist passiert? Ist sie immer noch dort? Geht es ihr gut?«

»Sie hat etwas, das sich Präeklampsie nennt.«

»Was ist das?«

Das wusste Adele selbst nicht so genau. Die Ärzte hatten viel über einen hohen Proteinspiegel und gefährlich hohen Blutdruck gesprochen, aber Adele hatte die Gründe nicht richtig verstanden. Nur, dass es sehr ernst war. Sie erklärte es, so gut sie konnte. »Da passiert etwas in der Plazenta, das hohen Blutdruck verursacht.« Vielleicht. »Es geht ihr gut, aber die Ärzte sagen, sie muss noch ein Weilchen im Krankenhaus bleiben.« Es konnte gut sein, dass Sherilyn die restlichen vier Monate ihrer Schwangerschaft im Krankenhaus verbringen musste, was bedeutete, dass Adele länger als geplant in Texas festsaß. Viel länger.

»Geht es dem Baby gut?«

»Dem geht’s gut.« Bis jetzt. »Hol deine Sachen, dann bring ich dich zu ihr.«

Kendra nickte, und ihr feines dunkles Haar fiel ihr über die Wange. Das Pop-Tart in ihrer Hand vergessen, lief sie bedrückt aus der Küche. Adele wünschte, sie würde ihre Nichte besser  kennen, und wüsste, wie sie sie beruhigen konnte, aber das tat sie nicht, was ihr Gewissensbisse machte. Adele hatte Kendra seit ihrem siebten Geburtstag nicht mehr gesehen, und in den sechs Jahren war sie sehr erwachsen geworden. Ihr Körper wurde langsam reifer, und neuerdings ging sie leicht geschminkt in die Schule. Nicht sehr, aber es dauerte nicht mehr lange, bis die Pubertät mit aller Wucht zuschlug.

»Sind Sie aus Fort Worth?«, fragte Tiffany.

Adele richtete den Blick auf das junge Mädchen. »Nein, ich komme aus Idaho.«

Tiffany nickte weise und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Ich war schon mal in Des Moines.«

Das war in Iowa, aber Adele machte sich nicht die Mühe, Tiffany zu korrigieren. Auch viele Erwachsene glaubten, dass Idaho im Mittleren Westen lag. »Habt ihr zwei gestern Abend Spaß gehabt?«, fragte sie in dem Bemühen, das Gespräch am Laufen zu halten. Sie hatte mit Teenagern nichts mehr zu tun gehabt, seit sie selbst einer war, und wusste nicht so recht, worüber man mit jemandem reden sollte, der zweiundzwanzig Jahre jünger war. Was trieben Teenager heutzutage so?

»Kendra versucht, in die Tanzmannschaft zu kommen, und ich helfe ihr mit der Choreo. Zwei Mädchen sind rausgeflogen, weil sie auf einer Bierparty beim Wettsaufen erwischt worden sind.«

Teenager soffen also um die Wette. Adele hatte erst am College damit angefangen.

»An ihrer alten Schule hat Kendra auch getanzt, aber das wissen Sie bestimmt.«

Eigentlich nicht. Adele hörte sich Tiffanys Gequassel über die Tanzmannschaft und ihre Chancen an, sich für die diesjährige Meisterschaft zu qualifizieren. Und je mehr sie quasselte, desto mehr hatte Adele das Gefühl, dass an dem Mädchen irgendetwas  Vertrautes war. Was genau, konnte Adele nicht so ganz festmachen; sie war zu müde dafür.

»Ich kann meine Tanzschuhe nicht finden«, murmelte Kendra, die auf sie zukam, ihr Sweatshirt in der Hand und den Rucksack über der Schulter. Ihre Augen waren gerötet und ihre Wangen tränenverschmiert, als hätte sie sich mit der Hand übers Gesicht gewischt.

Tiffany drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus der Küche. »Die hast du bestimmt im Wohnzimmer gelassen.«

Adele legte tröstend den Arm um ihre Nichte, und sie folgten Tiffany. »Deine Mom und das Baby sind außer Gefahr. Als ich gegangen bin, hat sie gerade gefrühstückt, und das Baby hat getreten.« Auch wenn sie selbst keine Tritte gespürt hatte.

»Echt?«

»Echt. Sie braucht jetzt viel Ruhe, aber ich bin ja da und helfe euch.« Sie betraten das dunkle Wohnzimmer, und Adele drückte ihre Nichte an sich, bevor sie den Arm wieder sinken ließ. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen.«

»Ich hab mir immer einen kleinen Bruder gewünscht«, erklärte Tiffany und knipste das Licht an. Filigrane schmiedeeiserne Kronleuchter erhellten einen großen Raum, dessen Mobiliar an die Wände geschoben war. Die riesigen Teppiche waren zusammengerollt, sodass der Fußboden kahl war. »Aber meine Mama und mein Daddy hatten nur mich«, fügte sie hinzu.

»Ich hätte es immer toll gefunden, einen älteren Bruder zu haben.« Adele lief weiter in den Raum hinein und sah sich suchend nach Kendras Schuhen um. Die hintere Wand wurde von einem Kamin aus goldbraunem Marmor dominiert, in dessen weichen Stein Säulen und Blätter gehauen waren und der wie der Rest des Hauses nur knapp am Kitsch vorbeischrammte. »Aber ein kleiner Bruder wäre auch schö-« Sie verstummte mitten im Satz, ihre Kinnlade klappte herunter, und ihr blieb  die Spucke weg. Über dem Kaminsims, umschmeichelt vom warmen Schein einer Spezialbeleuchtung, blickte von einem lebensgroßen Porträt Devon Hamilton auf sie herab. Ihre grünen Augen waren kalt und ihre Lippen zu jenem »Ich bin was Besseres als du«-Lächeln zusammengepresst, das Adele nur allzu gut kannte.

Tiffany stellte sich neben sie und schaute bewundernd zu dem Bild auf. »Das ist meine Mama.«

Adele bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder, und von ihrer Brust stiegen glühende Nadelstiche bis zu ihrem Gesicht auf. Sie wich einen Schritt zurück, dann noch einen.

»Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«

Adele blieb stehen. Schock Nummer zwei. Devon ist tot? »Tut mir leid«, flüsterte sie, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte.

»War sie nicht wunderschön? Wie ein Engel.«

»Mmm-hmm«, stieß sie mit Mühe hervor.

»Jetzt gibt es nur noch Daddy und mich.«

Daddy. Tiffany und Kendra gingen zusammen zur Schule, was bedeutete, dass Tiffany ebenfalls dreizehn war. Was auch bedeutete... bloß nicht! Vor lauter Schreck hatte sie Daddy  ganz vergessen. »Kendra, wir müssen los. Jetzt sofort!«

Die Mädchen blickten sie erstaunt an, und Kendra protestierte: »Aber ich brauche meine Schuhe.«

»Dann hol sie ein andermal.« Adele steuerte entschlossen auf die Tür zu.

»Vielleicht hab ich sie unten gelassen.«

»Ich warte im Wagen«, rief Adele ihr zu, während sie durch den Eingangsbereich und zur Tür hinauseilte. »Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte sie. Ihre Finger fühlten sich eiskalt an, und sie schüttelte die Hände. Vor Panik vertrat sie sich den  Fuß auf dem unebenen Kopfsteinpflaster, ließ sich aber von einer Nichtigkeit wie dem Schmerz, der an ihrem Bein hinaufschoss, nicht aufhalten. »Oh Gott! Ich fass es nicht!« Unter dem Portikus bog sie nach rechts ab und stürzte kopflos zu Sherilyns Celica. Hin und wieder stellte sich jede Frau auf der Welt vor, wie sie ihrem Ex über den Weg lief und ihn büßen ließ, dass er sie abserviert hatte. Adele gehörte auch dazu. Einoder zweimal hatte sie sich das auch in Bezug auf Zach Zemaitis vorgestellt, sich in ihrer Fantasie aber immer supersexy gesehen und nicht mit Kaffeeflecken auf dem Pulli.

Sie zog die Schlüssel aus ihrer Hosentasche. Lieber Gott, hol mich hier raus! Sie schaute auf, und beim Anblick von Schock Nummer drei, der die Auffahrt hinauf- direkt auf sie zugejoggt kam, glitten ihr die Schlüssel aus den tauben Fingern. Die Sonne leuchtete in Zach Zemaitis’ Haar wie ein Heiligenschein, und er trug eine Oakley-Thump-Pros-Sonnenbrille. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, während die Sohlen seiner Laufschuhe federleicht auf die unebenen Kopfsteine aufkamen.

Adele stand wie erstarrt im Schatten des Portikus und wagte kaum zu atmen, während Zach die Auffahrt hinaufgejoggt kam. Er sah starr geradeaus, und mit etwas Glück würde er einfach vorbeilaufen, ohne sie zu sehen. Doch in letzter Zeit war Adele vom Pech verfolgt, und kurz bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand, wandte er den Kopf und schaute sie an. Seine Schritte verlangsamten sich, und er blieb stehen. Dann ging er ein Stückchen zurück und runzelte die Stirn. Sekundenlang starrte er Adele nur an und hypnotisierte sie mit einem Blick, den sie eher spüren als sehen konnte. Er atmete schwer und rang nach Luft. Langsam hob er die Hand an die Schläfe und schaltete den MP3-Player aus, der in das schmale Gestell seiner Sonnenbrille integriert war. Er zog sich die kleinen Kopfhörer aus den Ohren und schob die schwarzen Gläser hoch auf die Stirn.  Seine dunkelbraunen Augen, die früher bei ihr einen Stich im Herzen und ein Ziehen im Bauch ausgelöst hatten, schauten sie von fern unverwandt an. Seine Augenbrauen senkten sich, als er aus der grellen Sonne in den Schatten trat. Mit jedem Schritt seiner Joggingschuhe hämmerte ihr Herz noch etwas schneller, und sie stützte sich am Kofferraum des Wagens ab, um nicht umzukippen... oder ohnmächtig zu werden... oder panisch in den Wagen zu springen und die Türen zu verriegeln.

Nach all den Jahren bewegte er sich noch genauso wie früher. Lässig, als würde er sich seine Energie für etwas Wichtigeres aufsparen. Wie einen langen Pass zu werfen, an einem entschlossenen Lineman vorbeizusprinten oder sich im Bett zu verausgaben. Sein blaues X-TERRA-T-Shirt, das locker auf seiner breiten Brust saß, war an den Stellen unter den Achseln schweißnass. Eine kurze graue Jogginghose hing ihm tief auf den Hüften und bedeckte seine kräftigen Oberschenkel nur zur Hälfte. Er war größer als in ihrer Erinnerung. Sein Kinn war entschlossener, seine Wangenknochen ausgeprägter. Das Älterwerden hatte sein gutes Aussehen keinen Deut geschmälert. Im Grunde war er sogar noch umwerfender als in ihrer Erinnerung. Und während sie sich zwang, an Ort und Stelle stehen zu bleiben und Zach gegenüberzutreten, statt in den Wagen zu springen und mit quietschenden Reifen aus seiner hübschen, mit Kopfsteinen gepflasterten Auffahrt zu rasen, klammerte sie sich an die verzweifelte Hoffnung, dass er sie vielleicht nicht wiedererkannte.

»Adele?« So viel zu ihrer verzweifelten Hoffnung.

»Hallo«, stieß sie mit Mühe hervor. »Wie geht’s dir, Zach?«

»Ich bin überrascht.« Seine Stimme war anders. Tiefer. Maskuliner als in ihrer Erinnerung, aber sein Akzent war reinstes Texanisch. »Es ist lange her.«

Vierzehn Jahre.

Sein Blick glitt über ihr Gesicht zu ihren unbändigen Haaren. »Du siehst noch genauso aus.«

Er nicht. Er sah besser aus. Männlicher. »Ich bin hier, um meine Nichte Kendra abzuholen.«

»Ach so.« Er sah ihr wieder in die Augen, und nach mehreren langen Herzschlägen murmelte er: »Ich hole sie.« Er wandte sich zur Tür und ging ein paar Schritte.

»Sie weiß, dass ich hier bin.«

Er drehte sich wieder zu ihr, und die frühe Morgensonne schimmerte durch die Weinreben und warf Lichtpunkte auf seine Augen und seine vollen Lippen.

»Ich musste ihre Mutter ins Krankenhaus bringen«, erklärte Adele. »Sie ist immer noch dort.«

Ein einziger Schweißtropfen rann an seiner rechten Schläfe herab. Er hob den Arm und wischte sich das Gesicht mit dem kurzen Ärmel seines T-Shirts ab. »Hast du sie gestern Abend hingebracht?«

»Ja.«

Er ließ den Arm wieder sinken und senkte den Blick auf den Kaffeefleck auf ihrem Pulli. »Hoffentlich nichts Ernstes.«

»Eigentlich nicht«, log sie und ballte die Fäuste, um sich daran zu hindern, den Fleck zuzuhalten. »Ich hab das mit Devon gehört.«

Er blickte wieder auf. »Ja. Sie ist vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Mein Beileid.« Schock Nummer vier. Sie hatte es herausgebracht, ohne daran zu ersticken.

»Danke.« Er trat ein paar Schritte auf sie zu, und sie vergaß fast zu atmen. »Die Junior League ist ohne sie nicht mehr, was sie mal war.« Er bückte sich und hob ihre Schlüssel vom Boden auf. »Jedenfalls behaupten das alle.« Er richtete sich wieder auf und stand so nahe vor ihr, dass ihr der Duft seiner warmen  Haut in die Nase stieg. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte sie tief eingeatmet und seinen Geruch tief in sich aufgesogen, aber die Zeiten waren lange vorbei. »Ich wusste nicht, dass du in Cedar Creek wohnst«, bemerkte er.

»Tu ich auch nicht. Ich bin nur hier, bis meine Schwester ihr Baby bekommt.«

»Wann kommt das Baby denn?«

Ja, wann? Er stand so dicht vor ihr, dass sie einen Schritt zurücktrat und gegen den Kofferraum des Wagens ihrer Schwester stieß. »Um den Valentinstag herum«, antwortete sie.

»Also in vier Monaten.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Dann fuhr er mit seiner warmen Handfläche zu ihrem Handrücken. »Das ist aber ein langer Besuch«, meinte er, drehte ihre Hand um und ließ die Schlüssel hineinplumpsen.

»Ja.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände und die Worte »Carpe diem«, die in fetten Buchstaben vom Ellbogen bis zum Handgelenk auf die Innenseite seines Unterarms tätowiert waren. Wenn er es sich nicht hatte entfernen lassen, hatte er auch ein Tattoo am linken Oberarm: zwei verschlungene Zs, die seinen linken Bizeps umrankten.

Als die schwere Haustür aufging und hinter Kendra und Tiffany ins Schloss fiel, entzog Adele sich seinem Griff. »Zu lange.« Die Mädchen kamen über den weinumrankten Weg in den Schatten des Portikus gelaufen. »Hast du deine Schuhe gefunden?«, fragte sie und wandte sich demonstrativ an ihre Nichte.

Kendra nickte. »Danke, Mr. Zemaitis. Ich hab mich gut amüsiert.«

»Das mit deiner Mama tut mir leid.« Er trat ein paar Schritte zurück, sodass Adele rasch um den Wagen herumlaufen konnte. »Sagt Bescheid, wenn wir etwas für euch tun können.« Seine tiefe Stimme wurde vom Anflug eines Lächelns begleitet, als er hinzufügte: »Es war schön, dich wiederzusehen, Adele.«

Adele tastete nach dem Türgriff und sah zu ihm herüber. Er lächelte sie an, doch sie konnte das Kompliment nicht erwidern. Abgesehen von dem Schock, ihn nach so vielen Jahren wiederzusehen, spürte sie nichts. Kein Hüpfen ihres Herzens. Keine Schmetterlinge im Bauch und kein warmes Kribbeln in den Kniekehlen. »Auf Wiedersehen, Zach.« Sie setzte sich zu Kendra in den Wagen und sah ganz bewusst erst in den Rückspiegel, als sie losfuhr. Sie erhaschte noch einen letzten Blick auf den Mann, der ihr einst das Herz gebrochen hatte. Er legte den Arm um seine Tochter und lief zum Haus.

Adele richtete den Blick wieder auf die Einfahrt und bog auf die Straße ab. Er war der erste Mann gewesen, mit dem sie geschlafen hatte. Sie hatte sich aufgespart, weil sie sich eingebildet hatte, verliebt sein zu müssen, um mit jemandem ins Bett zu gehen. »Klar.« Sie stieß ein verächtliches Geräusch aus und griff nach ihrer Sonnenbrille. Den Fehler hatte sie nie wieder gemacht. Wie sie in den vergangenen vierzehn Jahren gelernt hatte, hatte der beste Sex manchmal überhaupt nichts mit Liebe zu tun. Manchmal war es nur ein heftiges Abreagieren aufgestauter Lust. Auch wenn sie das in letzter Zeit nicht mehr so richtig beurteilen konnte. Der Fluch brachte ihr Sexualleben komplett durcheinander.

»Hat irgendjemand Daddy angerufen?«

Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und warf Kendra einen Blick zu. »Ich weiß nicht genau.« Aber sie bezweifelte es. »Willst du ihn denn anrufen?«

Kendra zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, ob ihn überhaupt interessiert, was mit uns ist.«

Jetzt konzentrierte sich Adele voll auf Kendra und ihre Probleme, die viel wichtiger waren als ein Exfreund, eine Sexflaute oder irgendwelche Flüche. »Ich bin mir sicher, dass ihn interessiert, was mit dir ist.«

»Nein.« Kendra schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wenn er erfährt, dass das Baby ein Junge ist, will er wieder bei uns wohnen. Aber er interessiert sich nur für Stormy.«

»Stormy. Adele machte ein Würgegeräusch und rümpfte die Nase, als röche sie etwas Verfaultes. »Was für ein dämlicher Name.«

»Sie ist ein Miststück.« Kendra sah Adele verstohlen an, als rechnete sie fest mit einem Tadel.

»Ja. Ein Miststück mit einem dämlichen Namen«, fügte Adele voller Inbrunst hinzu, während sie durch die Tore zurück in die wahre Welt fuhr, wo sie wieder frei atmen konnte.

»Mama sagt, ich darf niemanden hassen, aber ich hasse Stormy.«

Adele griff nach ihrer Wasserflasche zwischen den Vordersitzen und schraubte den Verschluss ab. Sherilyn hatte sich immer bemüht, ein Vorbild zu sein. Die perfekte Südstaatenlady, und was hatte sie jetzt davon? Adele hatte nie nach Perfektion gestrebt, sich aber stets bemüht, freundlich zu sein. Rücksicht auf andere zu nehmen, und was hatte sie jetzt davon? Sie trank einen großen Schluck und schraubte den Verschluss wieder zu. Sie war zwar nicht allein und schwanger, aber allein und dazu verflucht, ein mieses Date nach dem anderen zu haben. »Ich hasse ganz viele Sachen.« Im Moment stand von einem Exfreund überrumpelt zu werden auf der Liste ganz oben.

»Ich hasse Erbsen.« Kendra nestelte am Reißverschlussanhänger ihres Rucksacks. »Und ich hasse Cedar Creek. Es ist einfach ein Kaff.«

»Stimmt, aber du hast doch schon Freundinnen gefunden. Tiffany scheint ein nettes Mädchen zu sein.« Was sogar stimmte und eine Überraschung war, bei der Mutter. Aber Zach war schon immer höflich gewesen. Wenn auch manchmal nur aus Sarkasmus. Er hatte ihr einmal gesagt, die Angst vor einem  136-Kilo-Linebacker sei nichts im Vergleich dazu, wenn einem ein Fluch herausrutschte oder man sich seiner Mutter gegenüber respektlos verhielt.

Es war schön, dich wiederzusehen, Adele, hatte er gesagt, aber wahrscheinlich nur aus Höflichkeit. Nicht, dass ihr das was ausmachte.

Adele hatte ihren Akzent verloren. Zach grinste. Tja, jenen Südstaatenakzent, der aus ihrem vollen roten Mund Butter zum Schmelzen bringen konnte, mochte sie abgelegt haben, aber sie war immer noch verdammt sexy. Hatte immer noch die langen Locken und türkisblauen Augen, die immer leicht schläfrig aussahen, selbst wenn sie hellwach war. Und sah auch an anderen Stellen gut aus.

Zach rubbelte sich die Haare mit einem Handtuch trocken und hängte es auf die beheizte Halterung im Bad. Dann schnappte er sich seinen Elektrorasierer und lief damit ins Schlafzimmer. Er hatte noch eine halbe Stunde, um in sein Büro an der Highschool von Cedar Creek zu kommen, wo er sich mit den Co-Trainern die Aufzeichnung des gestrigen Spiels noch einmal ansehen wollte. Während er sich rasierte, zog er sich blaue Boxershorts, eine Levi’s und ein »Cougars-Trainerstab«-Sweatshirt an.

Aber gefreut hatte sie sich nicht besonders. War sogar ganz scharf darauf gewesen wegzukommen. Was wahrscheinlich auch das Beste war. Er war nicht der Typ, der in der Vergangenheit lebte oder viel darüber nachgrübelte, was hätte sein können. Er wünschte sich weder seine glorreichen Zeiten in der NFL zurück, noch ging er immer wieder seine Fehler durch. Und er hatte weiß Gott genug begangen.

Zach reckte das Kinn zur Decke und rasierte sich unter dem Kiefer. Wenn er sein Leben dann doch einmal Revue passieren ließ, teilte er es in drei verschiedene Phasen ein. Vor der  NFL, währenddessen und sein Leben danach. Adele hatte er vor Ewigkeiten einmal gekannt und kein gesteigertes Interesse daran, sich in sentimentalen Erinnerungen zu ergehen. Insbesondere, wenn eine Frau darin vorkam, die ganz eindeutig nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Er schaltete den Rasierapparat aus und warf ihn auf die Kommode. Aber gut ausgesehen hatte sie. So schön wie immer, und ihr Pulli war vorne echt interessant gewesen. Sein Grinsen wurde breiter. Sie hatte anscheinend gefroren.

»Daddy«, rief Tiffany nur eine Sekunde, bevor sie anklopfte. Wie immer steckte sie den Kopf herein, ohne auf eine Antwort zu warten. »Wann kommst du wieder nach Hause?«

»Wahrscheinlich so gegen zwei.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog sich saubere Socken an. Jetzt, wo Don für den Rest der Saison ausgefallen war, musste die Mannschaft noch mehr an ihrem Pass-Spiel arbeiten. Zach hatte viele Tricks in seinem Spielbuch, und die Pistol-Offence war einer davon. Er musste sich noch mit den Co-Trainern absprechen, aber mit dieser Offensivstrategie war es viel einfacher, Bewegung ins Spiel zu bringen.

»Darf ich ein paar Freundinnen einladen, während du weg bist?«

»Während ich weg bin, musst du das Wohnzimmer aufräumen.«

Tiffany ließ missmutig die Schultern fallen. »Och, Daddy!« Er schlüpfte in seine schwarzen Pumas und beugte sich vor, um sich die Schnürsenkel zu binden. »Und im Fernsehzimmer herrscht das Chaos. Überall stehen schmutzige Tassen und Schüsseln rum.«

»Wir brauchen eben ein Dienstmädchen«, jammerte sie mit einem langen, leidgeprüften Seufzer und verschränkte die dürren Arme vor ihrer schmächtigen Brust.

Als Devon noch am Leben war, hatten sie eine Haushälterin gehabt. Jetzt kam nur einmal pro Woche eine Putzfrau. »Nein.« Er stand auf. »Du musst deinen Kram schon selbst wegräumen.«

»Wenn ich aufräume, darf ich dann Leute einladen?«

Er lief zur Kommode und legte seine Armbanduhr an. »Wann und wen?«

»Nächstes Wochenende. Die Mädchen aus meiner Tanzmannschaft.«

Zwölf Dreizehnjährige. Zwölf emotionale Dreizehnjährige, die zu schrillem Kreischen und fürchterlichen Dramen neigten. Letzten Sommer hatte sich eine von Tiffanys Freundinnen mit ihrem Handy im Badezimmer verbarrikadiert und ihrem Freund den ganzen Tag was vorgeheult. Was hatte eine Dreizehnjährige überhaupt schon mit einem Freund zu schaffen? Zach ließe sich lieber in die Eier treten, als das noch einmal durchzustehen. »Das nächste Spiel findet am Samstag in Midland statt. Der Kick-off ist um eins, also werde ich schon am Freitag irgendwann losfahren.«

»Kommt Leanna dann rüber?«, fragte sie und meinte das Nachbarmädchen, das Zach als Betreuerin für Tiffany engagiert hatte, wenn er auf Reisen war.

»Ja.«

»Cool. Darf ich meine Party dann am Sonntag schmeißen? Dann bist du doch wieder daheim.«

»Schätzchen«, meinte er seufzend, »dann bin ich hundemüde, und du hast am nächsten Tag Schule.«

»Aber du kannst doch ausschlafen, und ich mach die ganze Arbeit.« Sie ließ die Hände sinken. Das Mädchen war so erbarmungslos wie einst ihre Mutter. »Und ich sorge dafür, dass alle frühzeitig gehen. Bitte, Daddy!«

Er runzelte die Stirn, und sie deutete das als Ja und wippte  fröhlich auf den Fersen. »Dürfen wir draußen grillen, wenn es schön ist?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Dass es so schön wird, wage ich zu bezweifeln.« Er durchquerte den Raum. »Aber wenn doch, sehe ich keinen Hinderungsgrund.«

Sie legte die Handflächen wie beim Beten zusammen und tippte aufgeregt mit den Fingern aneinander. »Juhu! Darf ich auch Jungs einladen?«

Er blieb abrupt stehen und sah ihr forschend ins Gesicht. Bisher hatte sie noch nie Interesse an Jungs gezeigt. »Nein. Keine Jungs.« Er zeigte drohend mit dem Finger auf sie. »Niemals.«

»Warum?«

Zach verließ das Zimmer und lief durch den Flur. Weil er wusste, wie dreizehnjährige Jungs waren. Schließlich war er selbst mal einer gewesen. »Halt dich von Jungs fern.«

»Aber du bist auch ein Junge.«

Er lief in die Küche und schnappte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser. Er wollte mit ihr nicht über Jungs reden. Ein Gespräch über Jungs würde ein Gespräch über Sex nach sich ziehen, und das war genau die Unterhaltung, die er mit seinem kleinen Mädchen nicht führen wollte. Jedenfalls noch nicht. Dafür war sie noch zu jung. Vor ein paar Monaten hatten sie zum ersten Mal über BHs gesprochen, und schon das hatte ihn fast umgebracht. »Deine neue Freundin Kendra scheint nett zu sein«, meinte er, um das Thema zu wechseln.

»Ja. Ich glaub, sie ist gut genug, um es in die Tanzmannschaft zu schaffen.«

»Warum ist ihre Mama denn im Krankenhaus?« Er drehte den Verschluss ab und trank lässig einen Schluck.

»Sie hat zu hohen Blutdruck.«

Zach leckte sich einen Wassertropfen von den Lippen. Zu  hohen Blutdruck? Es war wohl doch ernster als gedacht. »Hast du mit ihrer Tante gesprochen?«

»Die war irgendwie komisch.«

Er schaute interessiert auf die Flasche. »Inwiefern?«

Tiffany zuckte mit den Achseln. »Sie hatte es irgendwie eilig.«

Das war ihm auch aufgefallen. Er hob den Blick zu seiner Tochter. »Kommt sie aus Fort Worth, wie Kendra und ihre Mom?«

Tiffany schüttelte den Kopf. »Sie hat gesagt, sie kommt aus Ohio. Des Moines, glaube ich.«

»Schätzchen, das liegt in Iowa.«

»Ach so.«

Langsam drehte er den Verschluss zu und wieder auf. »Hat sie... ähm... erwähnt, ob sie verheiratet ist?« Ihm war zwar kein Ring aufgefallen, als er ihr die Schlüssel in die Hand gedrückt hatte, aber das hieß gar nichts. Aus welchem Grund auch immer trugen viele Verheiratete keine Ringe.

»Hat sie nicht gesagt.«

»Kinder?«

»Weiß nicht.« Zwischen Tiffanys Augen erschien eine argwöhnische Falte, und sie sah genauso aus wie Devon. »Warum?«

Ja. Warum? Zach zuckte gleichgültig mit der Schulter und trank einen Schluck Wasser.

»Du findest sie doch nicht etwa süß, oder?«

Süß? Kleine Welpen waren süß. Kätzchen waren süß. Adele Harris aber war heißer als eine ganze Horde Stangentänzerinnen, und da es lange her war, dass Zach einen irgendwie gearteten Tanz gesehen hatte, ob nun auf der Matratze, an der Stange oder sonstwo, war das in seinen Augen verdammt heiß. Er ließ die Flasche sinken. »Süße, ich will einfach wissen, aus was für Familienverhältnissen Kendra kommt«, log er, weil es manchmal besser war, seine Gedanken für sich zu behalten.

Tiffany lächelte versöhnlich. »Mama wollte das auch immer wissen.«

Ja, das wusste er. Wenn es um die Herkunft von Leuten ging, war Devon eine große Expertin gewesen.

Tiffany schlang die Arme um seine Taille und legte den Kopf an die Stelle, wo sein Herz war. »Ich vermisse Mama, aber ich hab ja dich, und wir brauchen sonst niemanden, oder?«

Er schlang die Arme um ihre hageren Schultern und drückte ihr einen Kuss auf das hellblonde Haar. »Nein«, antwortete er, weil er wusste, dass sie das hören wollte. Keine Frauen mit Locken, türkisfarbenen Augen und interessanten Stellen unter dem Pulli.
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»William hat endlich angerufen«, verkündete Sherilyn, als Adele am Montagnachmittag zu ihr ins Krankenhaus kam.

Adele stellte eine Vase mit weißen Margeriten und roten Nelken auf den Nachttisch an ihrem Bett und legte eine Tüte Gummibärchen dazu. »Das wurde ja auch langsam Zeit«, murmelte sie, während sie die Blumen übertrieben penibel arrangierte. Nach ihrem Acht-Kilometer-Lauf hatte sie sich in einen schwarzgerippten Pullover von Van Dutch und eine Lucky-Jeans geworfen, und ihre Haare waren vom Duschen im Nacken noch feucht.

Sie drehte sich zu ihrer Schwester um, die im weißen Nachthemd mit Spitzenbesatz am Halsausschnitt und an den langen Ärmeln im Bett saß. Mit ihren leuchtend blonden Haaren, die im Nacken zu einem eleganten Knoten zusammengesteckt waren, sah sie sehr gepflegt und korrekt aus. Wie Nicole Kidman. Sie wirkte so zart und schön... bis auf die müden Falten um die Augen und die Schwellungen im Gesicht und an den Händen. Beides waren Symptome ihrer Präeklampsie, und ihre Reizbarkeit war auf ihre Kopfschmerzen zurückzuführen, die wiederum vom hohen Blutdruck kamen.

»Was hat er denn gesagt?«, hakte Adele nach.

»Er wollte wissen, ob er irgendwas für mich tun könnte. Ich hab ihm gesagt, da gäbe es nur eins.« Sherilyn legte die Hände auf ihren runden Bauch, und Adele hoffte, dass ihre Schwester sich nicht erniedrigt und ihn angefleht hatte, zu ihr zurückzukommen.  Adele hätte ihn als A-loch beschimpft und aufgelegt, aber Sherilyn hatte bestimmt noch nie im Leben »A-loch« gesagt. Sie war immer zu bemüht darum gewesen, sich damenhaft zu geben.

»Und das wäre?« Sie nahm einen goldenen Plastikbecher in die eine und den dazu passenden Krug mit Eiswasser in die andere Hand.

»Tja... Ich hab ihm gesagt, er kann mich mal am Arsch lecken.«

Entsetzt schnappte Adele nach Luft und erstarrte, sodass der Ausguss des Henkelkrugs nur Zentimeter über dem Becher schwebte. Die Frau vor ihr sah zwar aus wie Sherilyn, doch ihre Körperhülle musste von einem Außerirdischen übernommen worden sein. Sherilyn hätte das A-Wort niemals in den Mund genommen.

»Ich weiß, dass es sehr vulgär und unverschämt ist, aber ich hatte schon länger den Wunsch, ihm das zu sagen.« Sie strich kreisförmig über ihren Bauch, als wollte sie ihr Baby streicheln. »Leck mich am Arsch, William!«

Eine Frau im pinkfarbenen flauschigen Morgenmantel schob einen Tropfständer an der geöffneten Tür vorbei, und Adele riss sich so weit zusammen, dass sie das Wasser einschenken konnte. Dann stellte sie den Becher und den Krug zurück aufs Tablett und fühlte Sherilyn besorgt die Stirn. Adele wusste nicht mehr, ob die Ärzte als Präeklampsie-Symptom auch Fieber erwähnt hatten, aber hier ging ganz eindeutig etwas Merkwürdiges vor.

»Mir geht’s gut.« Sherilyn sah ärgerlich zu Adele auf und stieß ihren Arm weg. »Bis auf den gefährlich hohen Blutdruck, die Kopfschmerzen und die Schwellungen.«

»Ich hab deine Handycam in dem Umzugskarton mit deinem Computer gefunden«, erzählte Adele, um ihre Schwester  ein Weilchen von ihren Problemen abzulenken. Sie hockte sich zu ihr auf die Bettkante und hakte die Spitze ihres schwarzen Lederpumps in der Kniekehle fest. »Die Batterien sind aufgeladen, sodass ich Kendra beim Vortanzen für die Tanzmannschaft aufnehmen kann.«

»Ich wünschte, ich könnte auch dabei sein.«

»Wir kommen gleich danach zu dir und schauen es uns gemeinsam an.«

»Kendra hat so viel durchgemacht. Erst verlässt uns ihr Daddy, und jetzt auch noch das.« Sherilyn hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. So viel zum Ablenken. »Ich hab sie gezwungen, ihr Zuhause und ihre Freundinnen zu verlassen, und jetzt muss sie...«

Muss sie bei einer Tante wohnen, die sie nicht mal kennt,  dachte Adele. »Aber sie hat in der Schule schon neue Freundinnen gefunden. Tiffany scheint ein nettes Mädchen zu sein.«

»Das hoffe ich. Kendra hat jetzt eine nette Freundin nötig. Du hast am Samstag Tiffanys Daddy kennengelernt, stimmt’s?«

Sie hatte Tiffanys Daddy schon vor Samstag kennengelernt. »Ja.«

»Was denkst du über ihn?«

In den vergangenen Tagen hatte sie versucht, nicht an ihn zu denken. Nicht daran zu denken, wie sexy und verschwitzt er gewesen war, als er mit langsamen, lässigen Schritten auf sie zugeschlendert kam. »Scheint ganz in Ordnung zu sein.« Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Warum?«

»Kendra hat gesagt, dass er Trainer an der Cedar Creek High ist und früher mal Profispieler war. Sie wusste zwar nicht mehr, in welcher Mannschaft, aber sie hat gesagt, dass Tiffany ihr Vitrinen mit Plakaten, Fan-Bommelmützen und Football-Trikots gezeigt hat.« Sherilyn legte den Kopf zurück ins Kissen und seufzte. »Er mag ja ganz in Ordnung sein, aber ich möchte die  Eltern von Kendras Freundinnen immer erst mal kennenlernen, um ganz sicherzugehen, dass sie sich nicht mit Kindern herumtreibt, deren Eltern zu freizügig sind.« Zwischen ihren müden blauen Augen erschien eine Falte. »Vor einem Jahr sind wir aneinandergeraten, als sie sich mit einem Mädchen anfreundete, das abends so lange weggehen durfte, wie es wollte, sich wie Britney Spears kleidete und viel zu schnell erwachsen werden wollte. Plötzlich wollte Kendra Miniröcke und Tangas tragen.«

»Ich halte Augen und Ohren offen, aber ich glaube nicht, dass du dir wegen Tiffany Sorgen machen musst.«

»Kendra sagt, es gibt dort keine Frau im Haus, und es klang, als wäre ihr Vater ziemlich beschäftigt.«

Arbeits- oder frauentechnisch?, fragte sie sich sarkastisch. Sie musste an das grässliche lebensgroße Porträt von Devon denken und überlegte, dass jede Frau, die etwas auf sich hielt, wahrscheinlich sofort weglaufen würde, wenn die tote Exfrau ihres Freundes sie keine Sekunde aus den Augen ließ. »Ihre Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben.«

»Ach, das arme Ding.«

»Du erinnerst dich doch bestimmt an Devon Hamilton.«

Sherilyn schloss die Augen und dachte kurz nach. »Ist das nicht die, die dich immer wegen deiner Haare gehänselt hat?«

Unter anderem. »Ja. Das war Tiffanys Mutter.«

Sherilyn riss die Augen wieder auf, und ihre Blicke trafen sich. »Machst du Witze?«

»Nein.«

Sherilyn griff nach den Gummibärchen und riss die Tüte auf. »Die Welt ist klein.«

Sie hatte ja keine Ahnung.

»Ich fühle mich so hilflos. Ich kann nicht mal auf meine Tochter aufpassen.« Sie steckte sich ein rotes Gummibärchen in den Mund. »Und durch die ganzen Probleme mit William bin  ich nicht mal dazu gekommen, Babysachen zu besorgen.« Sie streichelte ihren Bauch. »Armer Kleiner.«

Für einen Typ-A-Kontrollfreak wie Sherilyn war es mit Sicherheit die Hölle, ans Bett gefesselt zu sein. »Kendra und ich bereiten alles für das Baby vor. Das macht bestimmt Spaß.« Und sobald Sherilyn das Kind hatte und alles in Ordnung war, würde Adele von hier verschwinden. Zurück nach Hause, zu ihren Freundinnen und ihrem Leben.

»Toll.« Sherilyn warf die Gummibärchentüte aufs Tablett. »Das Baby bewegt sich.« Tritte zu zählen und auf die Bewegungen zu achten, waren bei einer Präeklampsie-Schwangerschaft sehr wichtig. »Gib mir deine Hand.« Sie packte Adele am Handgelenk und legte ihre flache Hand auf ihren Bauch.

»Ich fühle nichts.«

»Schsch... da. Hast du das gespürt?«

Adele schüttelte den Kopf. Gestern hatte sie auch nichts gespürt. Genauso wenig wie vorgestern.

Kurz darauf ließ Sherilyn sie los. »Vermutlich ist er wieder eingeschlafen.« Sie zeigte auf den Nachttisch. »Nimm dir einen Zettel und einen Stift und schreib alles auf, was ich dir sage.«

Eine Stunde später hatte Adele eine dreiseitige Liste mit allem erstellt, was das Baby brauchte, samt einer Aufzählung von Verhaltensmaßregeln, erlaubten Aktivitäten und angemessenen Fernsehsendungen für Kendra. Im Grunde war alles verboten, worin Kraftausdrücke vorkamen. Was für Adele bedeutete, dass sie sich ein paar ihrer Lieblingssendungen erst ansehen konnte, wenn Kendra schon im Bett war.

Adele steckte die Liste in ihre Handtasche, sprang in Sherilyns Wagen und fuhr zur Sterling Park Middle School. Als sie die alte Turnhalle betrat, fielen ihr zwei Dinge auf. Erstens sah sie kleiner aus als in ihrer Erinnerung. Und zweitens roch sie noch genauso. Nach Hartholzböden und Gummibällen. In der  Mitte war ein rot-schwarzer Hengst auf den Boden gemalt, und am hinteren Ende dehnten sich Kendra und ein paar Dutzend Mädchen und banden sich die Schnürsenkel ihrer Tanzschuhe zu. Kendra trug die Haare zu einem Pferdeschwanz und hatte sich ein weiß-rotes Band darum gebunden. Adele winkte ihrer Nichte überschwänglich zu, doch die schien sie nicht zu sehen und drehte ihr den Rücken zu. Adele zuckte mit den Schultern, stieg die Zuschauertribüne hinauf und nahm drei Reihen weiter oben Platz. Unten in der Halle saßen vier Lehrer und drei Schülerinnen an einem Jurorentisch. Eine der Schülerinnen war Tiffany Zemaitis, die sich die Haare mit einer Kralle am Hinterkopf festgesteckt hatte und einen Bleistift in der Hand hielt.

Noch vor wenigen Wochen hätte sich Adele nicht träumen lassen, wieder in ihrer alten Turnhalle zu sitzen. Sie schrieb zwar über bizarre und unwahrscheinliche Begebenheiten, hätte sich aber nie vorstellen können, je ihrer Nichte beim Vortanzen für eine Tanzmannschaft zuzusehen, deren Captain die Tochter von Devon und Zach war. Nicht in einer Million Lichtjahren.

Sie legte die Handycam neben sich, stützte sich mit den Ellbogen auf die Bank hinter ihr und wartete. Genauso wenig hätte sie sich selbst je als Übergangsmama einer Dreizehnjährigen vorstellen können. Sie hatte keine Ahnung von Kindern und keine Verantwortung mehr für ein anderes Lebewesen getragen, seit ihr Jemenchamäleon Steve vor fünf Jahren an Altersschwäche gestorben war. Und ein Teenager brauchte viel mehr als ab und zu mit lauwarmem Wasser abgebraust zu werden, ein sauberes Plätzchen zum Sonnen und ein paar Grillen.

Was es auch war, das Kendra brauchte, Adele hatte es noch nicht herausgefunden. Kendra verabscheute Hühnerfleisch, weil es »ädrig« war. Sie hasste Salat, weil er nach »Dreck« schmeckte, und fand Bananen eklig, weil sie »matschig« waren, auch wenn das gar nicht stimmte.

Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr hatte Adele allein gelebt und kochte eigentlich nicht viel. Normalerweise warf sie einfach ein Steak oder ein Stück Hähnchenfleisch in ihren George-Foreman-Grill und machte sich einen Salat dazu. Irgendwas Schnelles und Unkompliziertes, aber Kendra wollte Gerichte, die bis ins Detail vorbereitet werden und richtig gekocht werden mussten, wie Spaghetti oder Enchiladas. Oder noch besser, sie wollte Fastfood. Als Adele ihr erklärt hatte, dass sie sich nicht jeden Tag mit Sachen von McDonald’s oder Taco Bell vollstopfen durfte, weil sie äußerst ungesund und voller Transfettsäuren waren, hatte Kendra sie nur angesehen und gesagt: »Das ist ja schwul.« Wie Adele schnell begriffen hatte, war alles, was Kendra nicht mochte oder nicht hören wollte, »schwul«. Adele hätte sie darauf hinweisen können, dass der Begriff »schwul« nicht gerade politisch korrekt war, aber vermutlich hätte Kendra sie dann wieder nur angesehen, als wäre sie alt, blöd und »schwul«.

Ein Mädchen in schwarzem Elasthan stellte sich mitten in die Turnhalle, senkte den Kopf und wartete. Innerhalb weniger Sekunden dröhnte »Get Ready 4 This« aus einem CD-Player, der vor dem Jurorentisch stand. Das Mädchen legte los, und sie war weder schlecht noch besonders gut. Das zweite Mädchen war ein bisschen besser, doch während ihrer Darbietung öffneten sich die laut quietschenden Türen zur Turnhalle dreimal und knallten wieder zu, worauf einer der Juroren ein Schild malte und es draußen aufhängte. Danach kamen die Leute durch die Umkleidekabinen herein.

Es tanzte noch ein halbes Dutzend Mädchen vor, bevor Kendra an der Reihe war. Sie legte ihre CD ein und wartete auf die ersten Takte von Kelly Clarksons »Since U Been Gone«. Adele stand auf und sah ihrer Nichte auf dem Bildschirm der Handycam zu. Kendra hatte erwähnt, dass sie schon seit dem  vierten Lebensjahr Tanzunterricht nahm. Auch Adele hatte ihr Leben lang getanzt und erkannte ein Naturtalent sofort. Als Kendra fertig war, jauchzte Adele mehrfach, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff begeistert. In Kendras Augen hatte sie sich wahrscheinlich gerade »schwul« benommen, aber sie war zu stolz und aufgeregt, um ihrer Freude keinen Ausdruck zu verleihen.

Nach Kendra tanzten noch ein paar Mädchen vor, und als sich alle präsentiert hatten, war es schon nach sechs. Adele steckte die Handycam in ihre Schultertasche, stieg von der Tribüne und lief zu den Mädchen, die sich mit etwas Abstand zum Jurorentisch versammelt hatten.

»Du warst super«, lobte Adele Kendra, die mit ihr ein Stückchen von den anderen Mädchen wegging.

Kendra schüttelte traurig den Kopf. »Ich hab zwei Mal gepatzt.«

»Ist mir nicht aufgefallen.« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Du warst viel besser als alle anderen.«

Kendra versuchte vergeblich, ihr Lächeln zu verbergen. Das erste aufrichtige Lächeln, das Adele im Gesicht ihrer Nichte sah. »Hoffentlich. Ein paar von den Mädchen waren nämlich gut.«

»Hol deine Sachen, dann fahren wir ins Krankenhaus und zeigen deiner Mutter, wie toll du warst.«

Kendra deutete zum Jurorentisch. »Wir müssen erst noch warten, bis sie die Gewinner bekanntgeben.«

Adele drehte sich zum Tisch um. Die Juroren hatten die Köpfe zusammengesteckt und berieten sich in gedämpftem Ton. »Die Gewinner werden jetzt sofort bekanntgegeben?«

»Ja.«

Die Turnhallentüren öffneten sich krachend, worauf sich alle umdrehten, als Zach Zemaitis eintrat, im Rücken die letzten  Strahlen der untergehenden Sonne. Anscheinend hatte er es nicht für nötig gehalten, den Zettel an der Tür zu lesen. Die Tür knallte hinter ihm zu, und er blieb stehen und sah sich um. Er trug ein schwarzes Nike-Kapuzensweatshirt und eine ausgeblichene Levi’s. Um den Hals hatte er eine Trillerpfeife, und der gebogene Schirm seiner Mütze warf einen Schatten auf sein Gesicht und verbarg seine Augen. Er verschränkte die Arme und wirkte einschüchternd und gewaltig, wie er dort im Türrahmen stand und sich umschaute. Dann ließ er die Arme sinken, und obwohl Adele seine Augen nicht erkennen konnte, wusste sie, dass sein Blick auf ihr ruhte. Sie spürte, wie er über ihren Körper glitt, sie hier und dort berührte.

»Hallo, Daddy«, rief Tiffany ihm zu.

Zach nahm seine Mütze ab und lief durch die Turnhalle zum Jurorentisch. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er gemächlichen Schrittes näher kam und Adele keines Blickes würdigte, sodass sie sich schon fragte, ob sie sich seine Blicke nur eingebildet hatte. Ob er sie überhaupt gesehen hatte.

Zach blieb neben Tiffany stehen und warf seine Mütze auf den Tisch. »Bist du hier bald fertig, Zuckerschnecke?«

»Ja.«

Eine der Lehrerinnen blickte auf. »Hallo, Coach Z. Wie geht’s?«

»Kann mich nicht beklagen, Mary Jo.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das Südstaatenjungen-Charme verströmte. »Sie sehen sehr hübsch aus«, schmeichelte er der Frau, die seine Mutter hätte sein können. »Haben Sie irgendwas mit Ihren Haaren angestellt?«

»Die hab ich mir bei Schnippschnapp machen lassen«, verriet sie kichernd.

Adele verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf ihre Nichte. »Ich finde, das muss gefeiert werden. Lass uns  auf dem Heimweg vom Krankenhaus bei McDonald’s vorbeifahren.«

Auf Kendras makelloser Stirn erschien eine Falte. »Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob ich es geschafft habe.«

»Macht nichts. Du hast das super gemacht und dein Bestes gegeben. Das ist alles, was zählt«, erklärte sie, während die Zuschauer nach und nach von den Tribünen stiegen und auf die Entscheidung der Juroren warteten. Viele von ihnen riefen »Coach Z« einen Gruß zu. Die meisten davon waren Frauen.

»Ich will aber bei den anderen Mädchen sein«, beharrte Kendra und ließ Adele einfach stehen.

»Adele Harris. Dachte ich mir doch, dass du es bist.«

Adele drehte sich um und sah in ein Paar blaue Augen, die auf derselben Höhe gewesen wären wie ihre, wenn sie nicht acht Zentimeter hohe Absätze getragen hätte. »Cletus Sawyer?«

»Ja. Wie geht es dir?«

»Gut.« Sie umarmte ihn rasch und trat einen Schritt zurück, um ihn zu mustern. An der Schule war Cletus ein Sonderling gewesen, und sie hatten derselben Theatergruppe angehört. In  Der Sturm hatte sie Ariel gespielt und er Prospero. Damals war er noch klapperdürr gewesen und hatte vorstehende Zähne gehabt, doch inzwischen war er etwas fülliger und hatte sich die Zähne richten lassen. Er hatte immer noch rote Haare und sehr helle Haut, war aber zu einem gut aussehenden Mann herangereift. Natürlich nicht so gut aussehend wie der Mann, der direkt hinter ihm stand und die Aufmerksamkeit aller Frauen in der Turnhalle auf sich zog. Aber es gab auch nicht viele Männer, die besser aussahen als Zach Zemaitis.

»Schön, dich zu sehen«, sagte sie lächelnd. »Was hast du so gemacht?«

»Einfach gelebt. Ich unterrichte hier in Sterlin’ Park Mathe.«  Ein Mathelehrer. Zach schaute über den Kopf des Paukers zu Adele. Einen Typen mit einem Kugelschreiberetui konnte sie doch wohl nicht annähernd attraktiv finden.

»Und was hast du so gemacht?«, fragte der Mathelehrer.

Das hätte Zach auch gern gewusst.

»Ich schreibe Science-Fiction- und Fantasy-Romane.«

»Wow! Hast du schon was veröffentlicht?«

»Ja. Ich habe zehn Bücher veröffentlicht, mein elftes gerade abgegeben und bin bald so weit, mit dem zwölften anzufangen.« Über den roten Schopf des Lehrers hinweg traf ihr Blick Zachs. Es überraschte ihn nicht besonders, dass sie Fantasy-Romane schrieb. Sie hatte sich früher schon für Feen und Elfen, Druiden und anderen abgedrehten Kram interessiert. Es überraschte ihn auch nicht besonders, dass sie einen Verleger gefunden hatte. Sie war eines der klügsten Mädchen gewesen, die er je gekannt hatte.

»Veröffentlichst du unter deinem richtigen Namen?«

Ihre schönen blauen Augen sahen noch ein paar Sekunden in seine, bevor sie den Blick wieder auf den Pauker richtete. »Ja.«

»Hallo, Zach«, rief LaDonna Simms, die schnurstracks auf ihn zugesteuert kam. LaDonna war eine gute Freundin von Devon gewesen und gehörte der Junior League an.

»Hallo, LaDonna.« Sie blieb vor ihm stehen, und er sah über ihre blonde Löwenmähne hinweg und konzentrierte sich wieder auf Adele. Als er die Turnhalle betreten hatte, war sie ihm sofort aufgefallen. Ihr Hintern in ihrer engen Jeans. Sie war nicht nur klug gewesen, sondern hatte auch immer einen geilen Po gehabt. Den hatte sie immer noch.

»Hast du deine Einladung zur ›Nacht der Millionen Sterne‹ bekommen?«, fragte LaDonna.

»Klar, aber ich hab in letzter Zeit keinen mehr, der sich in der Junior League engagiert.« Genau wie im letzten Jahr und im Jahr zuvor.

»Ach was.« LaDonna beugte sich näher zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm. »Wir alle haben Devon so gern gehabt, dass wir dich als Teil der League-Familie betrachten. Natürlich inoffiziell.«

»Natürlich.« Während LaDonna weiterschwafelte, blendete Zach sie aus und lauschte dem Gespräch ein paar Meter weiter. Das war viel interessanter, als Interesse an der Junior League zu heucheln. Seine Mama hatte ihm zwar eingebläut, dass heimliches Lauschen ungehörig war, aber das war ihm scheißegal.

»Du siehst wirklich gut aus«, schleimte der Mathelehrer, und Zach konnte ihn fast sabbern hören.

»Danke, Cletus. Ich jogge jeden Tag acht Kilometer.«

»Ich trainiere auch manchmal«, behauptete der Nerd, was Zachs Meinung nach ausgemachter Blödsinn war. »Wir sollten uns mal treffen.«

Adele zögerte, und Zach dachte schon, sie würde ihm einen Korb geben. Stattdessen warf sie ihr schweres Haar über die Schulter und lächelte. »Sehr gern, Cletus.« Sie gab ihm ihre Telefonnummer, und der Langweiler speicherte sie in seinem Handy.

»Alle mal herhören«, rief Tiffany und stieg auf ihren Stuhl. »Wir möchten euch allen danken, dass ihr heute Nachmittag hergekommen seid und für die Stallionettes vorgetanzt habt. Leider haben wir nur zwei Plätze zu vergeben.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Die Entscheidung ist uns nicht leichtgefallen, aber wir möchten Lisa Ray Durke und Kendra Morgan im Team willkommen heißen.«

Applaus und vereinzelte Freudenschreie folgten der Bekanntmachung. Mehrere Mädchen brachen in Tränen aus und fielen sich schluchzend in die Arme. Zach beobachtete, wie Adeles Lächeln ihre Augen erreichte, während sie den Blick von dem Mathepauker auf ihre Nichte richtete.

»Ach, Scheibenkleister.« LaDonna ließ die Hand sinken. »Roseanna hat es nicht geschafft«, murmelte sie und meinte ihre Tochter. »Sie ist völlig fertig und weint sich die Augen aus. Entschuldige mich.«

Offensichtlich gehörte Roseanna zu den Mädchen, die das Riesentheater veranstalteten. Zach kapierte nicht, warum Weiber immer gleich so gefühlsduselig werden mussten, und dazu noch vor allen Leuten. Du liebe Güte! Es nicht in die Tanzmannschaft zu schaffen, war schließlich nicht so tragisch, wie ein Meisterschafts- oder Pokalspiel zu verlieren. Das war echt traumatisch.

»Hey, Daddy.«

Zach riss sich von Adeles Anblick los und sah seine Tochter an. »Bist du so weit?«

»Warte mal kurz. Ich muss noch schnell mit Kendra und Lisa Ray sprechen.«

»Aber nicht zu lange«, ermahnte er sie und setzte seine Mütze auf. Er hockte sich auf den Rand des Jurorentisches und beobachtete, wie sich die Turnhalle leerte. Er hatte schätzungsweise fünf Minuten gewartet, als Tiffany, Kendra und Adele auf ihn zukamen.

»Gratuliere, Kendra«, sagte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Jetzt kommst du bestimmt öfter zum Trainieren zu uns.«

»Allerdings«, antwortete Tiffany an ihrer Stelle. Während sie zu viert die Turnhalle durchquerten, fügte sie hinzu: »Kendra muss die Tänze echt schnell lernen. Unser nächster Wettkampf ist schon in ein paar Wochen.«

»Kein Problem«, versicherte Kendra ihr.

Die Absätze von Adeles Schuhen klapperten auf dem Hartholzboden, was in seinem Kopf erotische Fantasien auslöste.

»Am Sonntag hab ich alle Mädchen zu einer Grillparty eingeladen«,  verkündete Tiffany. »Du musst auch kommen, Kendra. Das wird lustig.«

Kendra warf Adele einen fragenden Blick zu. »Darf ich?«

»Wir klären das mit deiner Mom, aber ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

Zach hielt den beiden Mädchen galant die Tür auf, und als Adele an ihm vorbeistöckelte, hörte er sich sagen: »Du solltest auch kommen.« Eigentlich hatte er sie gar nicht einladen wollen. War sich nicht mal sicher, dass das eine gute Idee war. Nein. Er war sich sicher. Es war keine gute Idee.

Adele blieb stehen, und ihre Locken ruhten nur wenige Zentimeter vor seiner Brust auf ihrer Schulter. Sie sah ihm in die Augen. »Ich glaube eher nicht.«

Er hätte erleichtert sein sollen, aber aus irgendeinem Grund war er es nicht. »Hast du etwa Angst?«

»Wovor?«

Sie sah gut aus und roch noch besser, und er antwortete: »Vor einem Dutzend dreizehnjähriger Mädchen, die kichernd und kreischend durch die Gegend rennen und ohrenbetäubende, ätzende Mucke hören.«

Sie musste fast lächeln, während sie den Kopf schüttelte und ins Freie trat. »Ich hab schon was vor.«

»Etwa mit dem Pumuckl?« Er folgte ihr, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Hätte er sich nicht besser gekannt, hätte er gefunden, dass er eifersüchtig klang. Was echt lächerlich war. Selbst wenn er daran interessiert wäre, mit Adele was anzufangen, was nicht der Fall war, wäre er ganz bestimmt nicht eifersüchtig auf diesen Mathepauker-Rotschopf.

»Vielleicht.« Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog ein Paar Schlüssel heraus. »Der Abend mit Cletus wird bestimmt nett. Nach der Scheißwoche, die ich hatte, brauche ich mal ein bisschen Spaß.«

»Spaß?« Er griff nach dem Schirm seiner Mütze, schob sie nach hinten und rückte sie wieder zurecht. »Unmöglich.«

Sie blieb stehen und sah zu ihm auf. »Und warum, wenn ich fragen darf?«

»Der kriegt Druckstellen wie ein Pfirsich.«

»Ich will mich nur mit ihm unterhalten.« Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nicht mit ihm in den Nahkampf gehen.«

Sie hatten eindeutig grundverschiedene Vorstellungen von »Spaß«.

»Hallo, Z«, rief der Football-Trainer der Middle School ihm zu, der auf ihn zukam. »Superspiel letztes Wochenende. Jammerschade um Don.«

Adele schaute zu Zach auf und in den Schatten, den sein Mützenschirm warf. Z. So hatten ihn schon an der Uni alle genannt, und der Name löste eine Flut von Erinnerungen in ihr aus. Erinnerungen an sein Lächeln und sein Lachen. An seine warme Hand in ihrem Kreuz.

»Wie geht’s dem Jungen?«, erkundigte sich der Middle-School-Coach.

»Ich hab heute Morgen erst mit seinen Ärzten in Lubbock gesprochen. Er macht sich gut.«

Adele trat einen Schritt zurück. »Verzeihung«, murmelte sie, lief um Zach herum und steuerte auf den Parkplatz zu. Sie dachte an das Tattoo mit dem doppelten Z, das seinen Oberarm umrankte. Als sie es das letzte Mal gesehen hatte, waren sie beide nackt gewesen, und Adeles Hände und ihr Mund waren über seinen harten Körper geglitten.

»Adele«, rief er ihr nach.

Die kühle Brise wehte ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht, als sie noch einen Blick zurückwarf.

»Bis bald mal.«

Ohne eine Antwort lief sie weiter. Offensichtlich würde sie  Zach öfter treffen, jetzt wo Kendra so viel Zeit mit Tiffany verbrachte. Sie würde höflich zu ihm sein, aber mehr auch nicht. Sie empfand nichts mehr für ihn. Sie liebte ihn nicht und war auch nicht daran interessiert, in Erinnerungen zu schwelgen. Sie hasste ihn zwar nicht, wollte aber auch nicht mit ihm befreundet sein.

Kendra und sie schafften die kurze Strecke zum Krankenhaus in nur zehn Minuten und zeigten Sherilyn das Video vom Vortanzen. Danach fuhren sie zum McDonald’s Drive-in, wo Adele sich einen Salat genehmigte, während Kendra sich mit einem Quarter Pounder mit Käse und Pommes vollstopfte und dazu eine Cola trank. Als sie wieder in die Wohnung kamen, machte Kendra ihre Hausaufgaben, während Adele sich um die Wäsche kümmerte.

In den letzten Tagen war Adeles Leben ruhiger geworden und hatte einen festen Rhythmus angenommen. Nach dem Aufstehen brachte sie Kendra zur Schule und joggte ihre acht Kilometer. Dann besuchte sie ihre Schwester im Krankenhaus und hörte sich die neusten Berichte über Sherilyns Fortschritte und die des Babys an. Sherilyn erweiterte die Auftragsliste, worauf Adele durch die Stadt hastete und sie nach besten Kräften abarbeitete. Gegen Mittag fuhr sie wieder nach Hause, um am Anfang ihres nächsten Buches zu arbeiten, einer futuristischen Geschichte im »Alternate Universe«-Genre. In den Schreibpausen hielt sie per E-Mail Kontakt zu ihren Freundinnen in Boise. Die drei Schriftsteller-Kolleginnen hatte sie vor Jahren auf einer Autorenkonferenz kennengelernt, wo sie aufgrund ihrer vielen Gemeinsamkeiten – Abgabetermine, Schreibblockaden und unbefriedigende Beziehungen – schnell Freundschaft geschlossen hatten. Und auch wenn Adele neuerdings die Einzige war, die unter unbefriedigenden Beziehungen litt, waren sie immer noch eng befreundet. Sobald Sherilyn ihr Baby hatte und  alles wieder gut lief, würde Adele sich zu Hause sofort wieder mit ihnen treffen.

Als es endlich Samstag war, hatte Adele dringend Ablenkung nötig. Cletus Sawyer hatte sie unter der Woche angerufen, um ihr zu sagen, dass er sie um sieben abholen und zum Essen ausführen wollte. Kendra musste auf die Fünfjährige in der Nachbarwohnung aufpassen, und für Notfälle hatte Adele ihre Handynummer in Kendras Handy gespeichert.

Eine Stunde, bevor Cletus Adele abholen wollte, warf sie sich in ein langärmliges rotes Kleid und glänzend rote Pumps, die sie in Sherilyns Wandschrank gefunden hatte. Mit der Unterwäsche gab sie sich keine große Mühe, aber ihre schönen Dessous hatte sie sowieso nicht dabei. Und selbst, wenn die Verabredung wirklich gut lief und sie sich plötzlich unwiderstehlich zu Cletus hingezogen fühlte, musste sie wieder zu Hause sein, wenn Kendra um elf nach Hause kam.

Bei den Hors d’œuvres erzählte Cletus Adele von seiner Scheidung und seiner zweijährigen Tochter. Er stellte ihr Fragen über ihr Leben und schien aufrichtiges Interesse an ihr zu haben. Sie lachten gemeinsam über die Missgeschicke, die ihnen in der Schulzeit passiert waren, doch als Cletus die Rechnung beglich, wusste Adele, dass mit ihm nichts passieren würde. Niemals. Er war wirklich nett, aber sie verspürte keinerlei Bedürfnis, mit ihm ins Bett zu steigen, was irgendwie traurig war, weil die Verabredung überraschend harmonisch verlief. So harmonisch, dass sie sich schon wunderte, ob der Fluch gebrochen war.

Gegen zehn fuhr er sie nach Hause und brachte sie zur Tür.

»Wann darf ich dich wiedersehen?«, fragte er.

Gegen eine Freundschaft mit Cletus hatte sie nichts einzuwenden. »Ich weiß nicht.« Sie zog ihre Schlüssel aus ihrer Clutch. »Ich hab mit meiner Schwester total viel um die Ohren  und nicht viel Freizeit. Aber ruf mich an, dann können wir uns vielleicht auf einen Kaffee treffen.«

»Ach. So eine bist du also.«

So eine?

»Du glaubst, du bist zu gut für mich. Du hältst mich für einen Langweiler, weil ich Mathe unterrichte. Und du glaubst, ich lasse mich mit einer Verabredung zum Kaffee abspeisen.«

»Cletus, meine Schwester liegt im Krankenhaus, und ich muss mich um meine Nichte kümmern«, sagte sie seufzend. »Ich hab einfach nicht viel Zeit für richtige Verabredungen.«

»Schon klar. Ich wette, wenn ich einen Haufen Kohle hätte, würdest du die Zeit finden. Wenn ich zu den begehrten Jungs an der Schule gehört hätte, würdest du jetzt liebend gern mit mir ausgehen.«

Adele sah ihn an und konnte einfach nicht wütend werden. Es war nicht seine Schuld, dass er sich in einen Arsch verwandelt hatte. Sondern ihre. Sie war immer noch verflucht.
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Zweihundertvierzig Kilometer westlich von Cedar Creek fragte sich auch Zach langsam, ob er verflucht war. Mit einer Verteidigung, die beim Snap zögerte und nicht an einer entschlossenen Offensive Line vorbeikam, um zum Quarterback vorzudringen.

Umgeben vom Rasseln der Tylenol-Flaschen, dem Reißen von Klebeband und dem Gestank nach Gras, Schweiß und Frust standen seine Co-Trainer und er in der Gästeumkleide des Grande-Communications-Stadions in Midland. Nach der ersten Hälfte des Spiels gegen Midland lagen die Cougars um vierzehn Punkte zurück.

Zach, der seine dunkelgrüne Cougars-Football-Jacke trug, verschränkte die Arme, während Defensive-Coach Joe Brunner ein Diagramm des Zone Blitz an die Tafel malte. »Die ganze gottverdammte Woche lang haben wir uns die Bänder der Bulldogs angesehen«, schimpfte Joe, während er Kreuze und Kreise an die Tafel malte. »Wir wussten von Anfang an, dass sie ihre Zone besser im Griff haben als irgendein Team, gegen das wir in diesem Jahr angetreten sind. Ihr gottverdammter Quarterback macht sich in der Pocket einen faulen Lenz und wirft die Bälle im hohen Bogen zur kritischen Stelle, und ihr Jungs dringt nicht zu ihm vor.« Von den Linebackers ausgehend malte Joe Striche und Pfeile durch die Kreise, während er weiter wie ein Rohrspatz schimpfte.

Zach mochte Joe. Er respektierte sein Know-how, seine Leidenschaft und seinen Instinkt. Joe hatte in den Neunzigern als Cornerback für Cedar Creek und später für Virginia Tech gespielt.  Niemand liebte Football mehr als Joe Brunner, aber er hatte ein Problem, das ihm im Wege stand, jemals Cheftrainer zu werden. Er brach unter Druck zusammen. Als würde er mit einer Axt in der Mitte zerteilt und heraus käme ein fauchender, wirbelnder Derwisch. Als Trainer hatte man die Aufgabe, die Jungs zusammenzustauchen und Spiele herumzudrehen, aber das war verdammt schwierig, wenn die dreiundfünfzig Spieler vor einem sich nur mit Mühe das Lachen verkniffen.

Zach stand mit dem Offensive Coach etwas abseits und passte auf, dass Joe nicht zusammenbrach. Sie griffen ein, wenn nötig, und waren schon froh, dass auf Joes Stirn nur zwei Adern hervorquollen. Zach war fast sein ganzes Leben lang Quarterback gewesen und hatte für ein paar der besten und ein paar der schlechtesten Trainer gespielt. In seiner eigenen Laufbahn als Trainer hatte er schon Teams zu Meisterschaften geführt und kannte den Unterschied zwischen Strenge zeigen und ausrasten. Er wusste, dass die Spieler für jemanden, den sie respektierten und der sie respektierte, ihr Blut auf dem Feld lassen würden. Und ein guter Trainer rief diese Art von Respekt hervor.

Als Joe fertig war, trat Zach vor die Tafel. »Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt«, verkündete er. »Ihr geht da jetzt raus und sorgt dafür, dass es den Midland-Jungs leidtut, heute aufgelaufen zu sein.« Er deutete auf die Defensive Ends. »Wenn ihr geblockt werdet, will ich es bis zu meinem Platz hören, und ich will nicht mehr sehen, dass euch diese raffinierten Blocks stoppen. Ihr überwindet die Schlappschwänze und stürmt zum gegnerischen Tor, als hätte jemand eure Ärsche in Brand gesetzt. Ihr verfolgt den Quarterback und zwingt ihn, den Ball abzugeben, bevor er so weit ist.« Er schob seine Ballcap nach hinten und sammelte die Mannschaft um sich. »Die erste Hälfte dieses Spiels ist Geschichte, meine Herren. Dagegen können wir nichts mehr machen. Das müssen wir hinter uns lassen.

Seit letzter Woche, als wir Don verloren haben, behaupten alle, dass wir erledigt sind. Aber das glaube ich nicht. Ein einziger Spieler macht ein Team nicht groß. Sondern das, was jeder einzelne an Herz und Schneid besitzt. Es ist eure Aufgabe, da rauszugehen und dieses Spiel umzudrehen. Ich weiß, dass ihr das könnt. Der heutige Kampf ist noch nicht vorbei. Wir sind noch nicht am Ende. Wir liegen nur vierzehn Punkte zurück, also zeigt ihnen, dass ihr Gewinner seid.«

Er sah ihnen nacheinander ins Gesicht. »Und jetzt alle: Herz, Schneid, Ehre.«

»Herz, Schneid, Ehre!«, schrien die Jungs und stießen martialisch ihre Helme aneinander.

»Jetzt geht da raus und tretet den Bulldogs in den Arsch!« Zach und die Co-Trainer folgten der Mannschaft, und das Geräusch der Stoßplatten auf dem Beton hallte von den Tunnelwänden wider. Die Cougars stürmten auf das Feld, während die Blaskapelle der Cedar Creek High das Schulkampflied spielte. Die Spieler stießen kämpferisch mit Brust, Helmen und Fäusten gegeneinander, und in der zweiten Hälfte schaffte es die Verteidigung endlich, die Angriffslinie von Midland zu durchbrechen und zum Quarterback vorzudringen. Die Cougars holten ihren Rückstand auf, schossen in den letzten Spielsekunden noch aus 37 Yards Entfernung ein Fieldgoal und gewannen mit drei Punkten Vorsprung.

Als Zach mit seinen Jungs vom Feld schlenderte, dachte er über die Fehler nach, die sie in der ersten Hälfte gemacht hatten. Nächsten Freitag spielten sie in Lubbock gegen Amarillo, und die Sandies hatten die härteste Verteidigung, mit der sie es je zu tun gehabt hatten. Wenn die Cougars gegen sie so spielten wie gegen Midland, würden sie ihre Ärsche auf dem Tablett serviert bekommen, und der Traum von der Staatsmeisterschaft wäre ausgeträumt.

Nach dem Spiel warteten mehr als ein Dutzend Busse vor dem Stadion auf die Spieler, die Cheerleaderinnen, die Blaskapelle und den Trainerstab, die Sponsoren und die Schüler aus Cedar Creek. Zach war mit seinem Escalade nach Midland gekommen, weil er den Komfort und das Tempo seines Cadillacs den Unannehmlichkeiten einer Busfahrt vorzog.

Für gewöhnlich kam Tiffany auch mit, aber nicht zu den Auswärtsspielen.

Zach schaffte es in zweieinhalb Stunden nach Hause und fiel um ein Uhr nachts ins Bett. Sonntags war nie Training, was er gebührend ausnutzen wollte, um mal richtig auszuschlafen. Aber Tiffany hatte andere Pläne.

»Daddy«, rief sie und rüttelte ihn wach.

Er riss mit Mühe die Augen auf. »Wie spät ist es?«

»Neun.«

»Das ist hoffentlich ein Notfall.«

»Ist es auch. Wir müssen Sachen für meine Party besorgen.«

»Welche Party?«

»Die Party für meine Tanzmannschaft. Die ist heute. Hast du das vergessen?«

Ein paar herrliche Stunden lang hatte er verdrängt, dass sein Haus von einem Dutzend kreischender Dreizehnjähriger heimgesucht würde. »Heiliger Strohsack«, stöhnte er.

»Nicht fluchen«, ermahnte ihn seine dreizehnjährige Tochter und klang fast wie seine Mutter.

»Entschuldige.«

»Steh auf. Wir müssen Hamburger und so kaufen, weil ich draußen grillen will. Du hast es erlaubt, weißt du noch?«

»Wollt ihr Mädels nicht einfach nur rumsitzen und gemütlich fernsehen?«

»Daddy, du bist so lustig!« Tiffany kicherte. »Ich hab die Poolheizung hochgedreht und den Mädchen gesagt, sie sollen  ihre Badeanzüge mitbringen. Ich dachte, wir könnten die großen Heizgeräte aus dem Gästehaus tragen und auf der unteren Terrasse aufstellen. Oder vielleicht können wir auch die Möbel aus dem Medienraum rücken und ein paar Tische aufstellen, damit wir nach dem Schwimmen da drin essen können. Was meinst du, Daddy?«

Zach drehte sich auf den Bauch und zog sich ein Kissen über den Kopf. »Erschieß mich ganz einfach.«

Die Nachmittagssonne strömte durch die Windschutzscheibe, als Adele am Straßenrand hielt und verzweifelt das Gesicht in den Händen vergrub. Im Krankenhaus hatte sie sich zusammengerissen, weil sie für Sherilyn stark sein musste, dabei hatte sie noch nie im Leben solche Angst gehabt. In den letzten zwei Stunden hatte sie im Krankenzimmer ihrer Schwester gestanden, Sherilyns Hand gehalten und hilflos mit angesehen, wie ihr Blutdruck anstieg. Die lauten Signaltöne des fetalen Herzmonitors hallten immer noch in ihren Ohren wider.

Die Ärzte waren in Minutenschnelle herbeigeeilt, nachdem Sherilyn in den Kreißsaal geschoben worden war, um das Baby notfalls zu holen, bevor ihr Blutdruck unterhalb des kritischen Bereichs sank. In der einundzwanzigsten Woche hatte das Baby zwar die Chance, außerhalb des Mutterleibs zu überleben, aber nicht ohne ernsthafte Gesundheitsrisiken.

»Es ist alles gut. Es ist alles gut«, hatte sie ihrer Schwester immer wieder versichert, obwohl ganz eindeutig nichts gut war. Aber sie hatte nicht gewusst, was sie ihr sonst hätte sagen sollen. Was sie hätte tun sollen, außer dort zu stehen, zuzusehen und sich zusammenzureißen?

Die Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie schnappte schluchzend nach Luft. All die Angst, die Trauer und die Wut, die sie aus Rücksicht auf ihre Schwester unterdrückt hatte, brachen  aus ihr heraus, und sie weinte bitterlich. Die letzten zwei Stunden waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen, und während sie hilflos dort gestanden und versucht hatte, für Sherilyn stark zu sein, hatte sie nicht anders gekonnt, als William Morgan noch mehr zu hassen als sowieso schon. Eigentlich hätte er hier sein sollen. Seiner Frau die Hand halten und um sein Baby kämpfen müssen. Stattdessen benahm er sich wie ein Vollidiot und vögelte seine junge Assistentin.

Adele atmete tief durch. Ihre Tränen versiegten, und sie wischte sich die nassen Wangen. Während sie in der Konsole zwischen den Sitzen nach einem Kleenex wühlte, griff sie nach ihrem Handy in ihrer Handtasche. Auf Sherilyn war wie immer Verlass. Sie bewahrte doch tatsächlich in dem Fach ein kleines Päckchen mit Taschentüchern auf, und Adele zog eines heraus, während sie ihr Telefon aufklappte.

Es war halb vier, und sie war ein bisschen spät dran, um Kendra von ihrer Tanzparty abzuholen. Sie trocknete sich die Augen und putzte sich die Nase, aber statt Kendra anzurufen, wählte Adele die alte Festnetznummer ihrer Schwester in Fort Worth, wo William immer noch wohnte. Nach dem fünften Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.

»Hier ist Dr. William Morgan«, legte er los, und im Hintergrund kicherte eine Frau. »Mit Stormy Winter.« Miststück. »Ich bin im Moment unabkömmlich«, fuhr William blasiert fort. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht und eine Telefonnummer, unter der Sie zu erreichen sind.«

Es war so typisch William, eine wichtigtuerische Ansage mit seiner im Hintergrund kichernden Tussi aufzunehmen. A-Loch.

Piep.

»William, hier ist Adele. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass...« Sie verstummte. Das Letzte, was Sherilyn brauchte, war, dass das A-Loch sie anrief und aufregte. Außerdem verdiente er es  nicht, es zu erfahren. »Ich rufe nur an, um dir zu sagen, leck mich am Arsch«, zischte sie und klappte ihr Handy zu. Okay, das war nicht besonders erwachsen. Aber Sherilyn hatte recht. Es fühlte sich super an.

Ein Blick in den Rückspiegel ließ sie laut aufstöhnen. Ihre Augen waren knallrot und die Haut darunter fleckig. Auf keinen Fall würde sie an Zachs Tür klopfen und dabei dermaßen scheiße aussehen. Wieder mal. Sie klappte ihr Telefon auf und versuchte es auf Kendras Handy. Wenn sie Kendra dazu bringen könnte, draußen auf sie zu warten... vielleicht ganz am Ende dieser langen Zufahrt... aber das Mädchen ging nicht ran.

Sherilyn hatte sogar ein Tütchen für Abfälle am Schaltknüppel hängen, und Adele warf das Kleenex hinein und löste die Handbremse. Während sie weiterfuhr, wühlte sie in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille. Sie versuchte es noch dreimal auf Kendras Handy, bevor sie in die geschlossene Wohnanlage fuhr.

»Verdammt.« Sie seufzte und setzte ihre Sonnenbrille auf. Entnervt pfefferte sie das Handy auf den Beifahrersitz und kurvte um irgendein Schickimicki-Klubhaus herum, bevor sie in Zachs Kopfsteinpflaster-Einfahrt bog. Im Krankenhaus hatte sie noch überlegt, Kendra gleich von dort aus anzurufen und ihr Bescheid zu sagen, dass sie sich verspätete, aber sie hatte ihre Nichte nicht unnötig beunruhigen wollen. Rückblickend wäre es natürlich viel besser gewesen, weil Kendra sich eine Mitfahrgelegenheit hätte organisieren können.

Unter dem Portikus standen zwei Mercedes und ein Ford-Truck, und Adele parkte den Wagen ihrer Schwester neben dem Truck. Sie rief Kendra noch einmal auf dem Handy an, während sie sich ihre Hardtail-Kapuzenjacke schnappte, die zu ihrer Jogginghose passte, und hineinschlüpfte. Da Kendra nicht ranging, war sie leider gezwungen, auszusteigen und über den Fußweg  zur Haustür zu gehen. Auf ihrem Kapuzen-Sweatshirt, dessen Reißverschluss sie zur Hälfte hochzog, prangte ein roter Stern mit schwarzen Flügeln. Ihre Jogginghose war zwar hübsch, aber nicht gerade umwerfend. Nichts, womit frau einen Kerl büßen lassen konnte, dass er sie abserviert hatte. Aber ihre Augen sahen sowieso scheiße aus, sodass ein todschickes Outfit totale Verschwendung gewesen wäre.

Sie trat auf die Veranda, rückte ihre Brille zurecht und klopfte. Aber eigentlich war es auch egal, ob sie – mal wieder – schlimm aussah. Ihr war egal, was Zach Zemaitis oder sonst wer von ihr hielt. Zach war ein Arsch. Im Grunde waren alle Menschen Ärsche. Sie runzelte die Stirn und war über ihren Zynismus bestürzt. Irgendwann in den vergangenen Wochen hatte sie ihren Optimismus eingebüßt.

Die Tür schwang auf, und Zach stand vor ihr, groß und geradezu absurd gut aussehend. Aber Zachs Attraktivität hatte schon immer weniger mit seinem Aussehen zu tun gehabt als mit seinem Selbstvertrauen, das die Frauen umhaute wie ein Feuerball aus Testosteron. Sein Erfolg beim anderen Geschlecht hatte schon immer mehr an seiner Großspurigkeit gelegen, die er mit seinem Riesentalent untermauerte. Wenigstens war es bei ihr so gewesen.

»Entschuldige die Verspätung«, murmelte sie und sah durch die dunklen Brillengläser zu ihm auf. »Ich war im Krankenhaus, und es gab Probleme und...« Und warum sollte ihn das interessieren? »Ich hätte anrufen und Bescheid sagen sollen, dass ich zu spät komme. Tut mir leid.«

Er trug ein weißes langärmliges T-Shirt, das auf der Brust und über einem Arm mit »Moose Drool«-Bierwerbung bedruckt war, eine Levi’s und schwarze Flipflops. Wäre sie eine schwache Frau gewesen, wäre sie versucht gewesen, in ihre Hände zu hauchen und ihren Atem auf Frühlingsfrische zu überprüfen.

»Kendra ist im Pool«, erwiderte er und zog die Vokale bis zum Ende der nächsten Woche.

»Wir haben draußen... wie viel?... dreizehn Grad?« Auch wenn das in manchen Staaten im November für mild gehalten wurde.

»Vierzehn, aber der Pool ist im Winter überdacht.«

Natürlich. »Könntest du Kendra sagen, dass ich hier bin?«

Er senkte den Blick auf ihre Kapuzenjacke und hob ihn langsam zu ihren Augen. »Komm rein.«

»Ich warte im Wagen.« Sie drehte sich um und deutete auf den Toyota. »Sag Kendra einfach, dass ich -«

»Wovor hast du Angst?«, unterbrach er sie.

Sie drehte sich zurück zu ihm. »Vor nichts.«

Er trat einen Schritt zurück ins Haus, sodass sie ihn durch ihre Sonnenbrillengläser kaum noch sehen konnte. Seine Stimme kam tief und fast rau aus dem Dunkel: »Dann komm doch rein, Adele.«

»Bist du immer so dominant?«

Er zuckte mit den Achseln. »Bist du immer so schwierig?«

»Na schön.« Sie verschränkte trotzig die Arme und betrat Zachs Haus. Er schloss die Tür hinter ihr, und sie folgte ihm durch den Eingangsbereich ins Wohnzimmer.

»Hast du dich mit dem Pumuckl getroffen?«, fragte er betont lässig über die Schulter.

»Mit Cletus? Ja.« Anders als beim letzten Mal befanden sich die teuren Möbel und prächtigen Teppiche genau dort, wo sie hingehörten. Um nicht auf das Riesenporträt von Devon schauen zu müssen, die arrogant auf sie herabstarrte, heftete Adele den Blick auf Zachs breite Schultern, seinen Hinterkopf und seine blonden Haare, die ihm in den Nacken fielen. Wo Devon auch beerdigt war, sie rotierte jetzt ganz bestimmt im Grab. Trotz allem, was Devon getan hatte, um Zach und Adele auseinanderzubringen,  war sie jetzt hier, in Devons Haus, bei Devons Ehemann. Adele hätte einen Moment innegehalten, um diese Ironie des Schicksals auszukosten, wäre sie nicht genauso ungern dort gewesen, wie Devon sie dort gehabt hätte.

»Wow. Der Typ lässt nichts anbrennen.«

»Es war ein netter Abend.« Bis zu dem Moment, als er sich in einen Arsch verwandelte.

»Es würde nicht funktionieren, weißt du.«

Ja, das wusste sie. Sie war eben verflucht. »Warum? Weil er so leicht Druckstellen kriegt wie ein Pfirsich?« Sie folgte ihm in die Küche. »Übrigens hab ich inzwischen kapiert, dass deine Bemerkung neulich nicht auf eine Ohrfeige abzielte.«

Er öffnete den Kühlschrank und zog einen Teller mit Tomatenscheiben, Pickles und Kopfsalat heraus. Von irgendwo draußen drangen schrille Schreie durchs Haus, und Zach zuckte zusammen. »Früher warst du fixer.«

»Früher war ich vieles.«

»Ich erinnere mich.« Er hielt ihr den Teller hin und lächelte schief. »Ich weiß noch eine Menge von dir.« Da sie die Hände vollhatte, konnte sie ihn nicht davon abhalten, nach ihrer Sonnenbrille zu greifen und sie ihr auf die Stirn zu schieben. »Ich erinnere mich an deine Augen, die türkis sind, außer wenn sie einen dunkleren Blauton annehmen.«

Er war der erste Mann gewesen, der sie darauf hingewiesen hatte, dass ihre Augen dunkler wurden, wenn sie scharf war. Sie erinnerte sich noch, dass sie in seinem Truck gesessen hatten, als er ihr das zum ersten Mal sagte. Er hatte sie auf den Mund geküsst und durch ihre Klamotten gestreichelt, und sie hätte ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen.

»Deshalb sag mir, Schätzchen«, raunte er, »was hat deine schönen Augen so traurig gemacht?«

Nur ein Salatteller trennte sie voneinander, aber auf die Idee,  ihn zu fragen, weshalb er ihr den Teller in die Hand gedrückt hatte, kam sie nicht. Für einen kurzen Moment vergaß sie sogar, dass er ein Arsch war. Schließlich war sie die Frau, die seit Jahren kein gescheites Date mehr gehabt hatte, und er war ein Mann. Ein unglaublich erotischer Mann mit einem beruhigenden Südstaatenakzent, der sie tief in der Seele berührte. An den heißen, schmerzenden Stellen, die sich nach Linderung sehnten.

Adele holte tief Luft. Es wäre so leicht gewesen, ihre Probleme auf seine breiten Schultern abzuwälzen.

»Das Leben ist gar nicht so furchtbar«, meinte er.

Das zeigte nur, wie wenig er wusste. »Mein Leben ist scheiße.«

»Warum?«

Aus so vielen Gründen. »Meine Schwester liegt im Krankenhaus und kämpft um das Leben ihres Babys, und eigentlich sollte ihr Mann ihr dabei die Hand halten. Nicht ich.«

Zach senkte den Blick auf Adeles Mund. »Wo ist ihr Mann denn?«

Die Aufmerksamkeit, die er ihren Lippen schenkte, brachte sie so durcheinander, dass sie nicht mehr klar denken konnte, und sie platzte heraus: »Auf und davon und vögelt Stormy Winter.«

Er runzelte verwirrt die Stirn, schaute aber nicht auf. »Stormy Winter?«

»Seine Freundin.«

»Ah.« Er sah ihr wieder in die Augen. »Stripperin?«

Adele lächelte. »Seine ›Assistentin‹.«

Eine Tür öffnete sich, und Zach blickte auf. »Scheiße«, stöhnte er halblaut.

»Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen«, flötete eine weibliche Stimme, gefolgt von Absatzklappern auf dem Steinboden.

Zach schaute Adele an und setzte ihr die Sonnenbrille wieder auf. »Danke, Genevieve, aber ich hab schon Hilfe gefunden. Du hättest dir nicht die Mühe zu machen brauchen.«

Adele schloss die Augen. Bitte lieber Gott, nicht Genevieve Brooks.

»Das ist keine Mühe«, versicherte Genevieve Brooks ihm und kam näher.

»Warum hab ich diesen Teller in der Hand?«, fragte Adele nun doch endlich.

»Den musst du gleich nach draußen tragen.« Als Zach sich umdrehte und wieder zum Kühlschrank lief, senkte Adele den Blick auf sein Hinterteil. Eine Gesäßtasche war von seiner Geldbörse ausgebeult, und er beugte sich leicht vor, um ein großes Tablett mit Hamburgern und Hotdogs herauszuziehen. »Du kannst dir die Brötchen da drüben auf der Theke schnappen, Genevieve«, fügte er hinzu und schloss die Tür.

Die Absätze von Genevieves Pumps klapperten über den Fliesenboden, während sie zur Theke stöckelte. Sie war noch genauso groß und schlank wie in Adeles Erinnerung und trug eine weiße Bluse, eine beigefarbene Hose und eine Strickjacke. Wahrscheinlich von St. Johns. Um ihren schlanken Hals hing eine mehrreihige Perlenkette, und am Ringfinger trug sie einen Diamanten, der so groß war wie eine Murmel. »Die Mädchen werden am Verhungern sein«, säuselte Genevieve. Sie schnappte sich die Brötchen und wandte sich an Adele. »Hallo. Ich bin Genevieve Brooks-Marshall. Lauren Marshall ist meine Stieftochter.« Genevieves Make-up war unaufdringlich und perfekt, ihr schwarzes Haar zu einem geraden Bob geschnitten.

Adele nahm an, dass Lauren ebenfalls zur Tanzmannschaft gehörte. »Kendra Morgan ist meine Nichte«, erklärte sie.

»Eines von den neuen Mädchen?«

Adele nickte, während Zach an ihr vorbeilief, und sie folgte  ihm ins Esszimmer. »Ich störe dich offensichtlich bei den Essensvorbereitungen«, rief sie ihm nach. »Wenn du mir einfach zeigst, wo ich das hinstellen soll, schnappe ich mir Kendra und wir lassen dich mit deinen Gästen allein.«

Er öffnete einen Terrassentürflügel, und Adele trat ins Freie. »Wie war noch Ihr Name?«, erkundigte sich Genevieve, die nachkam.

»Adele Harris.« Adele wartete auf irgendein Anzeichen, dass die Frau, mit der sie zwölf Jahre lang die Schulbank gedrückt hatte, sie wiedererkannte, aber Fehlanzeige. Das überraschte Adele nicht besonders.

Zach schloss die Tür hinter ihnen, und die beiden Frauen folgten ihm über zwei Steintreppen bis zur unteren Terrasse, die in einen Kopfsteinpflasterhof überging. Es war ein klarer Novembertag, und Adele kam sich vor wie in der Herbstausgabe von  Wohnen & Garten. Jenseits des Hofs fiel Sonnenlicht auf eine riesige Gartenanlage mit Formgehölz und einer Rasenfläche, die das Haupthaus von zwei kleineren Wohnhäusern trennte.

Links von ihr schwammen die Mädchen aus Kendras Tanzteam und sprangen in einen richtig großen Pool, der von einer beschlagenen Glaskuppel umgeben war. Adele war offensichtlich nicht die einzige Angehörige, die zu spät kam.

Sie folgte Zach an mehreren Tischen mit gelben Decken vorbei zu einem Turbogrill, der in eine Steininsel eingelassen war. Zwischen den Tischen standen fünf Heizpilze, von denen jeder die sechs Meter in seinem Umkreis wärmte. Adele stellte ihren Teller neben eine Tüte Chips und eine Schüssel Nudelsalat auf einen langen Tisch. An dem Mammutgrill stand ein Mann mit einer Ballcap, und die Frau, die neben ihm stand, lachte über einen Scherz von ihm. Als Zach sich mit der Fleischplatte näherte, öffnete der Typ mit der Kappe den großen Chromdeckel und kratzte den Grillrost mit einer Drahtbürste ab.

Adele hatte hier nichts verloren und war wild entschlossen, sich möglichst schnell zu verdünnisieren. Sie lief zum Pool, und je näher sie kam, desto deutlicher konnte sie erkennen, dass sie sich entweder in der Zeit geirrt hatte oder viele Eltern zu spät kamen. Als sie die Glastür öffnete, schlugen ihr Chlorgeruch und schrilles Gelächter entgegen. Sie entdeckte Kendra, die sich am Beckenrand festhielt, und kniete sich neben sie. »Bin ich zu spät?«, rief sie, um den Lärm zu übertönen, und schob sich die Sonnenbrille auf die Stirn.

Kendra wischte sich Wasser aus den Augen. »Wie spät ist es denn?«

»So gegen Viertel vor vier.«

»Die Party ist um sechs zu Ende.«

»Ich dachte, du hättest drei gesagt.«

»Nein.« Kendra schüttelte den Kopf. »Sechs. Bis um drei haben wir die neuen Tänze geübt. Vielleicht hast du das verwechselt.«

»Offensichtlich.« Und Zach hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie über ihren Irrtum aufzuklären. »Dann komm ich in ein paar Stunden wieder.«

»Okay.« Kendra lächelte. »Wie geht’s Mama?«

Das Letzte, was Adele wollte, war das Lächeln im Gesicht ihrer Nichte erlöschen zu sehen. »Ihr geht’s gut. Dem Baby auch.« Sie stand auf. »Viel Spaß und bis später dann.«

Kendra versank im Wasser, stieß sich vom Rand ab und schwamm zu einer Gruppe Mädchen am anderen Ende des Pools.

Die Tür öffnete sich, und Zach kam mit einem Glas Rotwein in der Hand herein. »Zeit für euch, aus dem Pool zu kommen«, rief er mit lauter, klarer Stimme, und der Lärm im Poolhaus ließ plötzlich nach. Dann erteilte er Befehle, als würde er auf dem Football-Feld Spielzüge ansagen. »Zieht euch an. Fönt eure Haare. Ihr habt fünfzehn Minuten. Los.«

Adele rechnete fast damit, dass er hut, hut rief und sich zurückfallen ließ, um einen Pass zu werfen. Stattdessen kam er auf sie zu, griff nach ihrer Hand und drückte ihr das Glas hinein.

»Was ist das?«, fragte sie und schaute ihn verdutzt an.

»Wein«, antwortete er. »Ich dachte, du könntest welchen gebrauchen.«

»Vermutlich ändert es nichts, wenn ich dir sage, dass ich keinen will.«

»Und ob.« Er zuckte mit einer kräftigen Schulter. »Bist du Alkoholikerin?«

»Nein.«

»Allergisch?«

»Nein«, antwortete sie, während sich die Mädchen nach und nach aus dem Wasser zogen und zum hinteren Ende des Pools tapsten, wo Tiffany dicke weiße Handtücher verteilte.

»Schnell betrunken?«

»Nein.«

»Mormonin?«

»Nein.«

»Eine von denen, sie sich betrinken und aufdringlich werden?«

»Nein.«

»Ganz sicher?«

»Ja.«

»Jammerschade.«

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

»Lass uns hier abhauen, bevor die Mädels mit diesem ohrenbetäubenden Kreischen loslegen, das sie mit Sprechen verwechseln.« Er legte die Hand in ihr Kreuz und manövrierte sie zur Tür.

Seine Berührung war sachte und fest zugleich und löste auf ihrer Haut ein warmes Gefühl aus, das tief sitzende Erinnerungen  an früher an die Oberfläche brachte, als seine Hand zu ihrer Taille geglitten war und er sie an seine Seite gezogen hatte. Verwirrt nippte sie an dem vorzüglichen Merlot und war sehr dankbar, dass er die Hand wieder sinken ließ, um die Tür zu öffnen. Als sie ins Freie trat, hatte sie das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Der feuchte Dunst im Poolhaus hatte sie im Kopf ganz wirr gemacht.

»Wenn auch nur eins der Mädchen ’nen Schnupfen kriegt, hab ich alle Mütter auf dem Hals«, scherzte er, während sie zurück zum Hof schlenderten.

Adele warf einen Blick auf Genevieve und die andere Frau, die mit am Grill rumstand, und fragte sich, ob auch sie sich in der Zeit geirrt hatten. »Ich dachte, ich wäre zu spät dran, um Kendra abzuholen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich eigentlich zu früh bin?«

»Meine Mama hat mir beigebracht, dass man eine Dame niemals belehren soll.«

Adele zog spöttisch eine Augenbraue hoch und blickte zu ihm auf. »Alles klar. Zweiter Versuch.«

»Ich wusste, du würdest sofort in deinen Wagen springen und aus meiner Einfahrt brausen.«

Recht hatte er.

»Außerdem finde ich es nicht richtig, dass ich diese Party allein durchstehen muss.«

»Gehört das nicht zum Elternsein dazu?«

»Zu leiden?« Er nickte, und sie schlugen einen Bogen um die Heizpilze auf dem Hof. »Klar, aber mich hat auch keiner vorgewarnt, dass das Ausmisten stinkender Schubladen noch das Einfachste daran wäre.«

»Du hast stinkende Schubladen ausgemistet?«

»Wenn ich mal zu Hause war.« Sie blieben am Grill stehen, und Zach machte sie mit Cindy Ann Baker bekannt. Als Nächstes  lernte sie den Typen mit der Ballcap, Joe Brunner, kennen, Defensive Coach bei den Cedar Creek Cougars. »Und Genevieve kennst du ja schon«, meinte Zach, griff nach der Platte mit den Burgern und Würstchen und schob den riesigen Grilldeckel hoch.

Genevieve hatte für Adele gerade noch ein frisch-fröhliches »Ja« übrig, bevor sie sich wieder auf Zach konzentrierte und ihn fragte: »Was kann ich tun, um dir zu helfen?«

»Nichts«, antwortete er, nahm einen Bratenheber und legte damit die Burger auf den Grill. »Entspann dich einfach.«

»Ach, du weißt doch, dass ich mich immer nützlich machen will.« Genevieve nahm sich ihr Glas Merlot und nippte daran. Sie trat zu Zach und sprach so leise auf ihn ein, dass sie sonst niemand hören konnte.

»Welche ist denn Ihre Tochter?«, fragte Cindy Ann Adele.

»Sie ist meine Nichte, und sie ist eines von den neuen Mädchen, Kendra.«

Cindy Ann sah aus wie diese stämmigen Frauen, die in einem früheren Leben einmal Turnerinnen waren. Klein, kompakt und kess. Die blonden Haare zu einem stufigen Bob geschnitten. »Haben Sie selbst auch Kinder?«

Durch den weißen Rauch, der um Zachs Kopf aufstieg, fing Adele seinen Blick auf und schaute weg. »Nein.«

»Verheiratet?«, fragte Cindy Ann.

»Ich war mal nah dran«, wich sie aus und dachte, wenn Dwayne nicht wegen des Fluchs ausgetickt wäre, hätte sie ihn vielleicht geheiratet.

»Fester Freund?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine schwangere Schwester liegt mit Präeklampsie im Krankenhaus. Ich kümmere mich um sie und Kendra, deshalb habe ich im Moment nur Zeit für meine Familie.«

»Sind Sie mal auf die Cedar High gegangen?«, fragte Joe interessiert und sah Adele freundlich an.

»Ja.«

»Wir waren im selben Kunstkurs. Ich hab ein Jahr nach Ihnen den Abschluss gemacht.«

Das machte Genevieve nun doch neugierig. »Sie sind auf die Cedar Creek gegangen?«

»Ja«, antwortete Adele und nannte ihr das Jahr ihres Schulabschlusses.

Genevieve musterte prüfend ihr Gesicht. »Oh. Jetzt erinnere ich mich an Sie.« Sie wandte sich wieder an Zach. »Hast du eine Einladung zur ›Nacht einer Million Sterne‹-Benefizveranstaltung bekommen?«

»Ja.«

»Du kommst doch, oder? Ich weiß, dass es ohne Devon schmerzlich für dich sein wird. Wir vermissen sie natürlich immer noch schrecklich.«

Zach legte die Hotdogs neben die Burger und stellte das Tablett weg.

»Schon seit unserem ersten ›Little Miss Sparkle‹-Schönheitswettbewerb waren wir die besten Freundinnen. Wir standen uns so nahe wie Schwestern. Devon war ein ganz besonderer Mensch, und die Junior League ist ohne sie einfach nicht mehr das, was sie mal war.«

»Hab ich schon gehört.«

»Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast, schließlich haben wir das alle.« Genevieve schüttelte den Kopf, wobei ihr perfekter Bob über ihr Kinn strich. »Ohne Devon ist das Leben einfach nicht mehr wie vorher.«

»Stimmt.« Zach verteilte die Hotdogs neu. »Aber irgendwie schaffen wir es trotzdem weiterzuleben.«

Adele schaute betreten in ihr Weinglas und hatte fast Mitleid  mit Zach. Er musste Devon sehr geliebt haben. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, dass sie unglücklich zusammen waren. Dass er Devon nur aus Verantwortungsgefühl geheiratet hatte. Dass sie nicht verliebt waren. Nicht so richtig. Nicht so, dass es ein Leben lang anhielt. Damit hatte sie sich besser gefühlt, aber es stimmte nicht. Es hatte nie gestimmt.

Sie dachte an das lebensgroße Porträt im Wohnzimmer. Dieses gruselige, abgefahrene Bild einer Toten. Zach musste Devon geliebt haben. Er musste sie immer noch sehr lieben.






SECHS

Zach hatte aus seiner Ehe aussteigen wollen. Eine Stunde, bevor Devon den Müllwagen rammte, hatte er ihr die Scheidungspapiere überreicht. Nach zehn Jahren war da keine Liebe mehr. Nur eine höfliche, nicht immer friedliche Koexistenz, die nicht mehr ausgereicht hatte. Wenigstens ihm nicht.

Der Unterschied zwischen ihnen hatte darin bestanden, dass Devon bis in alle Ewigkeit so hatte weitermachen wollen. Sie hatte das Leben als Frau eines NFL-Quarterbacks geliebt, selbst eines Ex-Quarterbacks, und zwar viel mehr als ihn. Sie hatte das gesellschaftliche Ansehen genossen, das sein Status ihr verlieh, besonders in dem kleinen texanischen Städtchen. Lange Zeit hatte er nichts gegen eine Scheinehe gehabt. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass das Arrangement auch ihm gelegen gekommen war. Er hatte in Denver gelebt, Devon in Texas. Er hatte sein Leben geführt, sie ihres. Ihr war ziemlich egal gewesen, was er so trieb, solange es nicht in den Nachrichten landete und sie vor ihren Junior-League-Freundinnen bloßstellte. Und ihm war egal gewesen, was sie tat, solange es Tiffany nicht schadete.

Als er die Scheidung einreichte, hatte er seine Frau nicht mehr geliebt. Er hatte sie nicht einmal mehr besonders gemocht und wollte aussteigen, bevor seine wachsende Abneigung in etwas Stärkeres umschlug. Sie war die Mutter seines einzigen Kindes, und das Letzte, was er wollte, war eine gerichtliche Auseinandersetzung. Aber genau damit hatte sie an jenem Morgen gedroht, als er ihr die Papiere überreichte.

»Das kannst du mit mir nicht machen, Zach. Das lasse ich nicht zu«, hatte sie ihm geschworen, die Tür zugeknallt und war zu einem ihrer Meetings gebraust. Er hatte ihr nachgesehen und sich über ihre Reaktion nicht gewundert. Schon von dem Tag an, als er seinen Anwalt kontaktiert hatte, war ihm klar gewesen, dass er sich auf eine Schlammschlacht gefasst machen musste.

Zach schloss den Grilldeckel und sah auf. Durch den Rauch beobachtete er Adele, die nachdenklich den Wein in ihrem Glas schwenkte. Er konnte nicht behaupten, sie zu kennen, war sich aber ziemlich sicher, dass sie nicht der Typ Frau war, der es völlig egal wäre, was ihr Mann so trieb, solange es keine Schlagzeilen machte.

Adele schaute auf, und wieder fühlte er sich wie damals an der Uni, als er sie durch den Seminarraum angestarrt hatte. Als hätte sie etwas an sich, das er ergründen wollte. Etwas, das seine Blicke und seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Etwas, das mehr war als nur die heftige Anziehungskraft sexuellen Verlangens. Damals hatte er sich gefragt, wie sich ihre Haare anfühlen würden, wenn er sie durch die Finger gleiten ließe. Heute Abend fragte er sich, wie lange er brauchen würde, bis ihre Augen ein tieferes Blau annahmen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen bei der Erinnerung an jene Nacht, als er die kleine Fee geküsst hatte, die knapp über dem Slip rechts auf ihren Bauch tätowiert war.

Sie lief knallrot an, als hätte sie seine Gedanken gelesen, drehte sich um und lief zu dem Tisch ein paar Meter weiter.

»Es interessiert dich bestimmt, dass der Gouverneur auch zu der Benefizveranstaltung kommt«, unterbrach Genevieve Zachs Überlegungen, was vermutlich auch besser war, bevor er noch zu sehr in Fahrt kam und sich vor versammelter Mannschaft in Verlegenheit brachte.

»Wirklich? Hm.« Zach hatte schon viele Gouverneure getroffen, sogar ein paar Präsidenten. Er war schon in der Playboy-Mansion gewesen und hatte mit vielen Promis gefeiert. Manche hatte er gemocht. Andere waren aufgeblasene Ärsche gewesen. Wenn Genevieve ihn auch nur ein bisschen kennen würde, wüsste sie, dass er nicht so leicht zu beeindrucken war. Schon gar nicht von hochnäsigen Society-Zicken, die nur wegen der Kohle alte Säcke heirateten und die Trottel dann hinter ihrem Rücken betrogen.

Genevieve hatte sich selbst zu der Party eingeladen, und ihre Hilfsangebote täuschten ihn keine Sekunde. Obwohl sie sich gar nicht erst die Mühe machte, ihn zu täuschen. Frauen wie Genevieve hatte es während seiner gesamten Karriere und fast sein ganzes Leben lang gegeben wie Sand am Meer. Frauen, die ihm ihre Körper anboten, und obwohl er sich manchmal auch genommen hatte, was sie ihm geradezu aufdrängten, hatte er nie mit verheirateten Frauen gevögelt oder mit Frauen, die er nicht mal mochte. Und er war nicht so notgeil, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.

»Ich sehe mal nach den Mädchen«, bot Cindy Ann an und lief zum Poolhaus.

»Danke«, sagte Zach und sah ihr nach. Cindy Ann war die ewige ehrenamtliche Mutter, ehemalige Turnerin und total in Joe Brunner verschossen. Als Cindy Ann Joes Truck draußen hatte stehen sehen und Genevieve witterte, hatte sie sich umgehend bereit erklärt, »zu bleiben und auch zu helfen«. Leider war Joe während der Football-Saison so geistesabwesend, dass er eine attraktive Frau nicht mal bemerken würde, wenn sie ihm ein Bein stellen würde. Und obwohl Cindy Ann nicht Zachs Typ entsprach, musste er zugeben, dass sie süß, kess und sportlich war.

Der Grill brutzelte und ließ Rauchschwaden in Zachs Gesicht  steigen, während er noch ein paar Burger wendete. Er wedelte mit einer Hand den Rauch weg und warf einen Blick zu seinem Defensive Coach, der am Ende des Tisches stand und mit Adele quatschte. Der Bratenheber hielt beim Wenden inne, und ein Burger fiel seitlich durch den Grillrost. Vielleicht hatte er sich in Joe getäuscht. Er beobachtete, wie Adele seinen Freund anlächelte. Dann beugte sich Joe zu ihr und machte eine Bemerkung, die ihr Lächeln zu einem leisen, erotischen Lachen steigerte. Adele schüttelte den Kopf und tätschelte freundlich Joes Arm. Zach fragte sich, ob sie auch so nett zu ihm wäre, wenn sie wüsste, dass Joe schon zweimal geschieden war. Ob sie dann auch so gern Körperkontakt mit ihm hätte.

Zach hatte den Defensive Coach eingeladen, damit er ihm beim Grillen half, und nicht, damit er Weiber anmachte.

Zach zog finster die Augenbrauen zusammen und legte den Burger wieder richtig auf den Grillrost. Joe war ein guter Kerl und ein toller Kumpel, der leider die schlechte Angewohnheit hatte, mit den falschen Frauen auszugehen und sie zu heiraten. Er brauchte jemanden, der sich genauso sehr für Sport interessierte wie er selbst. Jemanden wie Cindy Ann. Keine Frau wie Adele, der das am Allerwertesten vorbeiging. Jedenfalls war das vor vierzehn Jahren so gewesen.

Adele war schön, mit einem paradiesischen Körper, und Zach konnte es Joe nicht verübeln, dass er sich an sie ranmachte. Und außerdem, was ging ihn das an, mit wem Adele quatschte? Gar nichts, und es war ihm auch völlig egal.

Die Tür zum Gästehaus öffnete sich, und zwölf hungrige Dreizehnjährige kamen auf ihn zugeschlurft. Sie hatten sich die Haare getrocknet und wirkten geknickt. Ob aus Erschöpfung oder vor Hunger wusste Zach nicht so genau, war aber sehr dankbar dafür. Sie schnappten sich ihre Teller und luden sich Nudelsalat, Chips, Hamburger und Hotdogs auf.

»Hast du meins auch schön schwarz gebraten?«, fragte Tiffany, als sie zu ihm an den Grill trat.

»Na klar.« Zach spießte das dunkelste Würstchen auf und schob es in ein Brötchen. Als die Mädchen endlich alle an den Tischen unter den Heizpilzen saßen, versorgte er Joe mit einem doppelten Burger und Cindy Ann mit einem Hotdog, während Genevieve sich nur Nudelsalat nahm. »Was hättest du denn gern, Adele?«, fragte er. »Einen Hotdog oder einen Hamburger?«

Sie hatte nur wenige Meter entfernt Platz genommen und schaute zu ihm auf. »Weder noch. Ich habe ausgiebig zu Mittag gegessen.« Sie stand auf und deutete auf eine Seite des Hauses. »Komme ich durch dieses Tor zur Einfahrt?«

»Wenn ich es aufschließe, schon. Warum?« »Ich hab mein Handy im Auto gelassen, und ich muss meine Schwester anrufen und ihr sagen, dass wir sie erst nach sechs besuchen können.«

Zach legte einen angekohlten Hotdog in ein Brötchen und schloss den Grilldeckel. »Nimm doch das Telefon in meinem Arbeitszimmer. Das ist näher.« Er biss ein großes Stück ab und kaute. »Es steht hinten in dem Zimmer mit dem großen Fernseher«, fuhr er fort und deutete auf eine große Glastür. »Den Flur entlang, letzte Tür links.« Als er ihr auf dem Weg zum Haus nachsah, glitt sein Blick von ihrem Scheitel über ihre Locken bis zu den Engelsflügeln und dem Herzen auf dem wohlgerundeten Hintern in ihrer Jogginghose.

Kurz bevor sie drinnen verschwand, hob er den Blick zu ihrem Kreuz. Er hatte schon viele Frauen an dieser Stelle angefasst. Es bedeutete nichts. Nur die ritterliche Geste eines Gentleman, wie seine Mama es ihm beigebracht hatte. Aber vorhin, als er Adele dort berührt hatte, waren seine Gedanken alles andere als ritterlich gewesen.

Er biss noch einmal in seinen Hotdog und spülte den Bissen mit Lone Star hinunter. Wie Tiffany mochte er die Würstchen kross, aber anders als seine Tochter wollte er kein Ketchup dazu. Mit dem Bier in der einen und dem Hotdog in der anderen Hand pflanzte er sich neben Joe, und die beiden fachsimpelten über ihre Kandidaten für den Super Bowl. Joe war ein eingefleischter Cowboys-Fan, aber Zach sagte die Angriffsline von New England zu.

»Mir ist egal, ob sie Owens haben«, argumentierte Zach. »Um einen einzigen Spieler kann man keine Mannschaft aufbauen.« Er verdrückte den Rest seines Hotdogs. »Schon gar nicht um so einen nervtötenden Jammerlappen.« Die meisten Wide Receivers beschwerten sich über zu wenig Ballkontakt, aber Owens ging damit an die Öffentlichkeit.

»Wenn die Football-Saison vorbei ist, hast du bestimmt viel Freizeit«, meinte Genevieve, die Zach gegenüber Platz nahm und an ihrem Wein nippte. Sie sah ihn über den Glasrand hinweg an, und ihre Lider senkten sich einen Tick. »Was hast du dann vor?«

Zach verstand die unausgesprochene Einladung, hatte sie schon tausendmal in den Augen von tausend unterschiedlichen Frauen gesehen. Wäre es nicht ausgerechnet Genevieve Brooks-Marshall gewesen, die ihn so anschmachtete, hätte er es sich vielleicht sogar überlegt.

»Mir fällt schon was ein.« Zach stand auf und lief zur Mülltonne hinter dem Grill. Er warf seine leere Bierflasche hinein und schlenderte ins Haus. Er lief an den Ledersofas, den Sesseln und dem 1,80 Meter breiten HDTV-Fernseher vorbei ins Bad. Der Großteil des Hauses war noch so, wie Devon es hinterlassen hatte, bis auf die Glotze. Zach war nicht der Typ, der immer den neusten Computer oder das schnellste Auto besitzen musste, aber einen großen Fernsehapparat brauchte er. Mit  über zwei Millionen Pixeln war größer manchmal eben wirklich besser, dachte er süffisant und zog sich den Hosenstall wieder zu.

Als er die Badezimmertür öffnete und das Licht hinter sich ausknipste, hörte er vom anderen Ende des Flures ein leises Lachen. Er folgte ihm am Trainingsraum und an der Sauna vorbei und blieb in der Tür seines Arbeitszimmers stehen, wo er sich mit der Schulter an den Rahmen lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Adele hockte auf dem Rand seines riesigen Schreibtisches und sprach in den Hörer. »Ich hab ihm keinen Telefonstreich gespielt«, beteuerte sie und schaute auf die Schnur, die sie um ihren Finger zwirbelte. »Was für ein Wichser! Eigentlich hab ich ihn angerufen, weil ich ihm sagen wollte, was dir und dem Baby heute passiert ist. Aber dann hab ich es mir anders überlegt. Vielleicht hätte ich einfach auflegen sollen. Stattdessen hab ich ihm gesagt, er könnte mich mal am Arsch lecken, und du hast recht. Es war ein Supergefühl.«

Adele war manchmal ganz schön vulgär. Zach senkte den Blick auf ihre Lippen. Nicht, dass er das einer schönen Frau je verübelt hätte.

»Lass ihn ruhig.« Sie stieß ein verächtliches Geräusch aus und schüttelte den Kopf. »Welchen Richter interessiert das schon? Im Vergleich zu einem Mann, der seine schwangere Frau für seine blutjunge Zahnarzthelferin sitzen lässt, sind ein paar Beschimpfungen auf dem AB gar nichts.« Sie schaute auf, und ihr Blick traf Zachs. Ihre Hand hielt inne, und sie stand auf. »Hör zu, Sheri, ich muss jetzt Schluss machen, aber wir kommen auf dem Heimweg noch bei dir vorbei. Ich weiß, dass Kendra dir von ihrem Tag erzählen will.« Sie zog ihren Finger aus der verzwirnten Schnur. »Bis nachher«, sagte sie und legte auf.

»Ich dachte schon, du hättest dich verirrt.« Er stieß sich von der Tür ab und kam ins Zimmer.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Wie geht’s deiner Schwester?«

»Besser.« Sie atmete tief durch. »Sobald Sheri ihr Baby hat und mit beiden alles in Ordnung ist, kehre ich in mein richtiges Leben zurück und schlafe ein ganzes Jahr.«

»Wo ist denn dein richtiges Leben?«

Sie ließ die Hände sinken und sah zu ihm auf. »In Idaho.«

»Idaho?« Hatte Tiffany nicht Iowa gesagt? »Bist du dahin abgehauen, als du von der Uni weg bist?«

Adele sah in Zachs attraktives Gesicht und ließ den Blick über sein kräftiges Kinn und seinen festen Mund in seine warmen kaffeebraunen Augen gleiten. Sie war müde und wollte nicht über die Vergangenheit reden. Schon gar nicht mit dem Mann, der ihr so viel Schmerz bereitet hatte. »Ich bin nicht abgehauen.« Sie riss ihren Blick von seinem los und lief zu einem Einbau-Bücherregal. »Ich bin zu meiner Großmutter nach Boise gezogen. Mir hat es dort gefallen, und ich bin dageblieben.« Sie griff nach einem überdimensionalen Sports Illustrated  -Buch über die größten NFL-Quarterbacks aller Zeiten und zog es vom Bord. »Bist du auch da drin?«, fragte sie und warf ihm einen Blick zu.

»Irgendwo.«

Sie schlug den schweren Band auf und konzentrierte sich auf die Hochglanzseiten. »Du weißt nicht, wo?«

»Seite zweiunddreißig.«

Lachend blätterte sie in dem Buch, dessen glattes Papier sich kühl anfühlte, und blätterte weiter, bis sie zu einer Seite mit einem Bild von Zach im orange-blauen Trikot mit breiten Schulterpolstern kam, auf dem die Nummer zwölf prangte. Seine enge weiße Hose lag an wie eine zweite Haut, und in seinem Hosenbund steckte ein weißes Handtuch, das über den Schnürbändern  hing wie ein Lendenschurz. Aus der Gesichtsmaske seines blauen Helms sahen ihr Zachs intensive Augen entgegen, und er hatte die Zähne gefletscht. Seine linke Hüfte war zum gegnerischen Tor gewandt, und er war dabei, mit dem rechten Arm auszuholen. Dem Fotografen war der Schnappschuss gelungen, kurz bevor Zach den Ball nach vorne katapultiert hatte.

»Du liegst auf Platz elf«, stellte sie fest und las laut vor: »Zemaitis hatte Köpfchen und die Gabe, die Spielzüge vorauszuahnen. Er spielte kraftvoll und clever, und seine perfekten Spiralen und langen Pässe waren tödlich.« Sie blätterte zu einem anderen Foto, auf dem er, den Kopf zur Seite gedreht, mit gebeugten Knien hinter dem Center stand, während er den Spielzug ansagte und auf den Snap wartete. Sie las die Bildunterschrift. »›Die Frauen wollten immer wissen, wie es war, Zachs Hände auf meinem Hintern zu haben.‹ – Dave Gorlinski.« Sie sah irritiert zu ihm auf. »Wer ist Dave Gorlinski?«

»Center an der UT.« Er machte Anstalten, ihr das Buch zu entreißen.

Unbeirrt hielt sie es fest und las die nächste Bildunterschrift. »›Zach Zemaitis hatte die geschicktesten Hände von allen, die je unter mir aufgestellt waren.‹ Chuck Quincy.« Adele biss sich auf die Lippe, um nicht loszuprusten. »Und wer ist Chuck?«

»Center bei den Dolphins in meinen ersten drei Spielzeiten.« Diesmal gelang es ihm, ihr den Wälzer zu entwinden. »Lach nicht zu laut«, knurrte er und pfefferte ihn auf den Schreibtisch.

»Tja, das klingt schon versaut.«

»Schätzchen, das ist noch gar nichts.« Er legte den Kopf schief und grinste. »Wenn du auf Versautes stehst, kann ich dir noch ganz andere Geschichten erzählen.«

»Nein, nicht nötig.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der großen Vitrine zu, die mit allem Möglichen vollgestopft war,  von Trophäen über signierte Footbälle bis hin zu einem Paar Schuhe mit Stoßplatten. Fast jeder Zentimeter der Wand war behangen mit alten Football-Trikots unter Plexiglas, mit Plaketten und Fotos von Zach aus verschiedenen Phasen seiner Karriere, angefangen mit einem Kinderfoto mit überdimensionalen Schulterpolstern bis hin zu seinem Rückzug aus dem aktiven Sport.

»Beeindruckend.«

Er zuckte mit den Achseln. »Devon hat dieses Zimmer ein oder zwei Jahre vor ihrem Tod eingerichtet, und ich hab es einfach so gelassen. Es ist zu überladen, aber was soll ich sonst mit dem ganzen Zeug anfangen?«

»Ich finde, du solltest es so lassen.« Adele wandte sich ihm zu. »Es sieht toll aus, und du solltest stolz auf dich sein. Und... ich bin mir sicher, seit Devon... du weißt schon.« Sie senkte den Blick auf das Moose-Drool-Bier auf seiner breiten Brust.  Lass dir was Nettes über Devon einfallen. »Du vermisst sie bestimmt, und da muss es ein Trost für dich sein, wenn du hier reinkommst und etwas siehst, das sie persönlich für dich dekoriert hat. Auch wenn es ein bisschen überladen ist.« Tja, nett war das nicht gerade, aber auch nicht richtig unverschämt.

Er lachte ironisch, und sie sah ihn erstaunt an. »Ich wollte damit nicht sagen, dass sie es persönlich dekoriert hat. Sie hat jemanden dafür engagiert. Devon hat nie etwas selbst gemacht.« Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Aber ich will nicht über Devon reden.« Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange, und sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht. »Sondern über dich.«

Ein heißes Kribbeln breitete sich über Adeles Hals und ihr Dekollete aus. Es spannte ihre Brüste an und bereitete ihr Schwierigkeiten beim Atmen. »Da gibt es nichts zu sagen.« Sie versuchte zu lachen, aber es klang selbst in ihren Ohren nervös. 

»Das bezweifele ich.«

»Nein, wirklich.« Sie lief an ihm vorbei und steuerte zielstrebig auf die Tür zu, bevor das heiße Kribbeln sich noch einen Weg durch ihren ganzen Körper brannte. »Ich bin stinklangweilig.«

Kurz vor der Tür hielt seine Hand auf ihrem Arm sie auf. »Tu doch nicht so, als seist du kein bisschen neugierig.«

»Worauf?«

»Wie es wäre, wenn ich dich wieder küssen würde. Wir sind jetzt älter. Erfahrener.« Sie weigerte sich standhaft, sich umzudrehen, und er strich über ihren Arm zu ihrer Schulter. »Wäre es so gut wie vor vierzehn Jahren?«

Wenn es so gut gewesen war, warum hatte er sie dann für Devon verlassen? Sie schloss die Augen. Die Antwort darauf kannten sie beide, doch dass Devon schwanger gewesen war, hatte es nicht weniger schmerzhaft gemacht. Nicht für Adele. Es tat zwar nicht mehr weh, aber es käme überhaupt nicht in die Tüte, je wieder was mit ihm anzufangen. »Nein. Ich bin nicht neugierig. Ich schaue nie zurück.«

Als hätte sie gar nichts gesagt, strich er ihre Haare zu einer Seite. »Würdest du mich noch so verrückt machen wie früher?« Er senkte das Gesicht, und sein Atem wärmte ihren Hals. »Und Schätzchen, du hast mich glatt um den Verstand gebracht.« Er fuhr mit seiner großen Hand zu ihrem flachen Bauch und zog sie an seine harte Brust. »Ich war der erste Mann, der mit dir geschlafen hat. Das hab ich nicht vergessen.«

»Das ist lange her.«

»Und du auch nicht.« Seine Lippen strichen über ihre erhitzte Haut, und das heiße Kribbeln, das ihr Sorgen bereitet hatte, verbreitete Wärme in ihrem ganzen Körper. Es war lange her, seit sie in den Armen eines Mannes Geborgenheit gefunden hatte. Seit sie gespürt hatte, wie die plötzliche Hitze durch die  Berührung eines Mannes durch sie hindurchfloss und sich das köstliche Ziehen der Lust an all den richtigen Stellen festsetzte. »Vielleicht hab ich länger nicht mehr dran gedacht«, fuhr er verführerisch fort, »aber jene Nacht, in der wir ins La Quinta an der Interstate 35 gefahren sind, hab ich nicht vergessen. Zwar nicht das beste Hotel, aber auch nicht gerade ein Dreckloch. Ich hatte damals eben nicht viel Geld.«

Ihr war das egal gewesen.

»Damals hatten wir wenigstens fünf Mal Sex.«

Sieben Mal, wenn man den nächsten Morgen mitzählte. Sie atmete flach und unregelmäßig, als er sie auf den Hals küsste. Der Duft seiner Haut stieg ihr zu Kopf, und es wäre so leicht gewesen, sich einfach an seine Brust sinken zu lassen. Die Augen zu schließen und nichts als seine breite Brust und seine kräftigen Arme zu spüren. »Das weiß ich nicht mehr«, log sie, weil die Wahrheit alles nur noch viel komplizierter gemacht hätte.

Er fuhr mit der flachen Hand vorne über ihre Kapuzenjacke, und ihr unregelmäßiger Atem stockte. Seine Hand streifte leicht über ihre Brust zu ihrer Schulter. Langsam drehte er sie herum und sah ihr tief in die Augen. Er lächelte sie an, während er ihr zärtlich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Dann hob er ihr Gesicht an, und ihre Lippen öffneten sich. »Lügnerin«, raunte er, beugte sich zu ihr herab und küsste sie. Ein leichtes, neckendes Streicheln mit seinen festen Lippen. Ein feuchtes Streifen über ihren Mund, aber sie blieb stocksteif stehen.

»Es macht viel mehr Spaß, wenn du dich beteiligst«, flüsterte er.

Sie stand regungslos da, obwohl alle Nervenenden in ihrem Körper sie förmlich anschrien, ihn an den Ohren zu packen und eine neue Rekordbeteiligung aufzustellen. Zuzulassen, dass er ihr ein gutes Gefühl gab. Sich eng an ihn zu schmiegen und ihn zu benutzen, um ihren Hunger und ihr Verlangen zu stillen wie  ein Succubus, aber sie wusste es besser. Wenn sie Zach küsste, käme nichts Gutes dabei heraus. Manchmal war der Preis der Befriedigung zu hoch.

Sie packte ihn bei den Handgelenken und trat einen Schritt zurück. »Ich kann das nicht«, sagte sie entschlossen. »Das darf nicht wieder passieren.«

Er ließ die Hände sinken und atmete tief durch. Mit gesenkten Lidern schaute er auf sie herab. »Es wird passieren, Adele. Wenn nicht jetzt, dann ein andermal.«

Er wirkte so überzeugt, dass ihr Mund plötzlich trocken wurde und sie den Kopf schüttelte. »Nein, Zach. Nicht mit dir. Niemals.« Sie bekam in seiner Gegenwart keine Luft und verließ fluchtartig das Arbeitszimmer, als sei ihr der Teufel auf den Fersen.

Die nächsten Minuten nahm sie nur durch einen Schleier aus Rastlosigkeit und Gefühlschaos wahr. Adele redete sich mit heftigen Kopfschmerzen heraus, was gar nicht mal so weit hergeholt war, und Cindy Ann erklärte sich bereit, Kendra nach der Party zu Hause abzusetzen. Als Adele aus der geschlossenen Wohnanlage hinausfuhr, rief sie Sherilyn an und informierte sie, dass Kendra und sie am Abend etwas später kämen.

In Sherilyns Wohnung atmete sie tief durch. Zach irrte sich. Zwischen ihnen würde nichts passieren. Niemals.

Sie lief durch den Eingangsbereich in die Küche und legte ihre Handtasche auf die Granittheke. Bevor Sherilyn krank wurde, war sie dabei gewesen, die vorwiegend beigefarbene Küche in einem warmen Gelbton zu streichen. Folglich waren die Küchenwände nur bis zur Hälfte fertig.

Adele nahm sich den zweiten Hausschlüssel aus einer Schüssel im Schrank und band ihn an der Kordel ihrer Jogginghose fest. Wie auf allen Gebieten war Adele, was Geschmack betraf, das krasse Gegenteil ihrer Schwester. Sie bevorzugte weiße  Wände und bunte Möbel, während Sherilyn lieber Farbe an den Wänden und eine neutrale Einrichtung mochte.

Sie schnappte sich ein Zopfband von der Theke und raffte ihr dichtes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, während sie das Haus wieder verließ und die Tür hinter sich abschloss. Sie war heute zwar schon Joggen gewesen, wusste aber nicht, wie sie die rastlose Energie sonst abreagieren sollte, die durch ihre Adern rauschte. Sie bekam jetzt tatsächlich Kopfschmerzen und wollte sich von Zach ablenken.

Also stieg sie von der Veranda und lief in ihrem vertrauten, steten Tempo los. Normalerweise wirkten ihr regelmäßiger Herzschlag und der gewohnte Laufrhythmus beruhigend auf sie, doch heute war ihr, als verfolgte ihre Vergangenheit sie. Sie konnte ihr nicht davonlaufen, und an der Ecke Crockett/Third wurde sie von ihr eingeholt. An der Bushaltestelle verlangsamte sie ihre Schritte und setzte sich auf die harte Bank. Ein alter Truck mit einem Redbone Coonhound auf der Ladefläche fuhr vorbei, wirbelte das Laub auf der Straße auf und knatterte mit seinem kaputten Auspuffrohr.

Würdest du mich noch so verrückt machen wie früher?, hatte er gefragt, als er sein Gesicht an ihren Hals gesenkt hatte.  Und Schätzchen, du hast mich glatt um den Verstand gebracht.

Sie hatte sie beide ganz verrückt gemacht. Ihn, weil sie nicht gleich nach dem ersten Kuss mit ihm ins Bett gehüpft war wie alle anderen Mädchen auf dem Campus. Und sie selbst, weil sie hatte warten wollen, bis sie sich sicher war, dass sie ihn liebte, und dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie hatte einen ganzen Monat gewartet. Eine kurze Zeitspanne, die ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Im Nachhinein konnte sie ihm nicht vorwerfen, dass er sie unter Druck gesetzt hätte. Es sei denn, man zählte die Art mit, wie er sie geküsst hatte. So heiß und intensiv, dass es ihr den Atem verschlagen hatte. Und  wenn man die Art, wie er sie berührte, nicht mitzählte. Langsam und träge, mit einem zarten, neckenden Streicheln ihres Bauchs und ihrer Brüste, hatte er sie ganz verrückt gemacht, bis sie nur an seine Hände auf ihrem Körper denken konnte. Und an ihre Hände auf seinem.

Nach ihm hatte sie noch andere Freunde gehabt. Bei manchen hatte sie sogar geglaubt, sich in sie verlieben zu können. Mit einigen davon war es im Bett ziemlich hoch hergegangen, aber sie war sich nie sicher gewesen, ob derjenige der Richtige für sie war. Ihr Seelenverwandter.

Rückblickend kam ihr die Idee, sich für ihren Seelenverwandten aufzusparen, wie eine unreife, romantische Fantasie vor, wie ein peinliches Ideal, das auf zu viele Märchen in ihrer Kindheit zurückzuführen war. Aber damals hatte sie wirklich geglaubt, dass Zach all das für sie war und mehr. Der Mann, der für sie bestimmt war, und sie erinnerte sich noch genau an den Moment, als sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Bis zu jenem Augenblick hatte sie noch versucht, es langsam angehen zu lassen, ihre unkontrollierbaren Gefühle zu bremsen. Aber an dem Tag, als er mit einem illustrierten Buch über Blumenfeen in seinen Händen bei ihr im Wohnheim aufgekreuzt war, ließen sich weder ihr Herzklopfen verlangsamen noch ihr überstürzter Fall aufhalten.

Das Buch war nicht teuer, aber perfekt gewesen. Sechs Monate, bevor sie Zach kennenlernte, hatte sie sich die Feenkönigin Titania auf den Unterleib tätowieren lassen, die auf einem Rosenblütenblatt saß und deren unbändiges blondes Haar ihren nackten Körper an strategisch günstigen Stellen bedeckte.

Damals glaubte Adele schon lange nicht mehr an Feen, liebte aber immer noch die Kunst und die schottische Folklore des Seelie Court. Sie hatte wunderschöne Kindheitserinnerungen an ihren Großvater, der sie früher mit einem Netz in den Garten  geschickt hatte, um die Feen zu jagen, die, wie er ihr versicherte, zwischen den Rosen und Butterblumen wohnten.

»Als ich es gesehen habe, hat es mich an die Geschichte erinnert, die du mir über deinen Großvater erzählt hast«, hatte er ihr erklärt, als er ihr das Buch überreichte.

Eigentlich hatte sie die Anekdote nur ganz beiläufig erwähnt, und er hatte sie ausgelacht und ihr gesagt, dass er sie süß fand. Das Geschenk hatte sie so überrumpelt, dass sie mit der Frage herausgeplatzt war: »Du warst in einer Buchhandlung?« Betretenes Schweigen, und sie hatte aufgeblickt.

Die Freude in seinem Gesicht war erloschen, und er verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust. »Ja. Stell dir nur vor. Ich kann Football spielen und lesen.«

»So hab ich das nicht gemeint!« Aber irgendwie hatte sie das schon. Solange sie sich einreden konnte, dass Zach die stereotype Sportskanone war, hatte sie das Gefühl, ihm ebenbürtig zu sein. Sie war die Intelligenzbestie und er der Muskelprotz. Aber Zach war nicht dämlich. Weit davon entfernt. »Eigentlich wollte ich fragen: Bist du extra in eine Buchhandlung gegangen, um mir das zu kaufen?«

Minutenlang schaute er auf sie herab und überlegte, ob er ihr glauben sollte. Dann ließ er die Arme wieder sinken und zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, ein Buch würde dich am meisten freuen.«

»Aber du brauchtest mir nichts zu schenken.« Sie schmolz dahin. Er hatte ihr ein Buch über Feen gekauft, nicht weil sie ihm gefielen, sondern ihr.

»Schau dir die hier an«, meinte er eifrig und nahm ihr das Buch wieder ab. Er blätterte zu der Abbildung einer Fee, die auf einer Mondsichel saß und deren blonde Locken ihr um den Kopf und den nackten Körper wehten. »Die hier hat mich an dich erinnert.«

Adele betrachtete das Bild und sah wieder in Zachs braune Augen. Ihr dahinschmelzendes Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie fühlte sich, als würde sie von etwas überrollt, das stärker war als sie. Stärker als ihre Fähigkeit, es aufzuhalten. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und ergab sich diesem Stärkeren. »Ich finde es wunderbar. Danke.« Sie schloss die Augen und atmete den Duft seiner Haut ein. Ich liebe dich.

Er warf das Buch auf das Tischchen in ihrem Wohnheimzimmer und schmiegte sein Gesicht an ihr Haar. »Gern geschehen.« Er streichelte ihren Rücken, und sie bot ihm ihren Mund dar. Sie legte alle ihre Empfindungen in den heißen, hungrigen Kuss. Ihr Herz. Ihre Seele. Die Liebe, die durch ihre Adern hämmerte.

Er stöhnte an ihren Lippen, während er mit den Händen zu ihrem Po fuhr und seine Erektion an sie presste. »Du machst mich so hart«, raunte er dicht über ihrem Mund. »Ich will dich.«

Sie kannte das Gefühl. Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es aufs Bett. Sie wollte nach ihm greifen, aber seine Hand auf ihrem nackten Bauch hielt sie davon ab. Er riss den Blick von ihrem los und ließ ihn zu ihren Brüsten gleiten, die von einem hauchdünnen weißen Nylon-BH gehalten wurden, in dessen Körbchen ihre Nippel harte Punkte bildeten. Er starrte so lange darauf, dass sie verlegen die Hände hob, um sich vor seinen Blicken zu schützen, aber er packte ihre Handgelenke. Er sah sie an, als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen, dabei war sie sich sicher, dass er schon mehr als sein Quantum an Brüsten gesehen hatte.

»Zach, du machst mich ganz verlegen.«

»Warum?« Er hob den Blick, sah sie an und senkte ihn wieder.

»Ich weiß nicht, was du denkst.«

Er lachte in sich hinein. »Ich denke, dass du eine schöne Frau  bist und ich ein echter Glückspilz. Und ich denke, dass ich dich nach dieser langen Zeit endlich einmal richtig anschauen darf.« Ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen. »Wenigstens ist das die gesäuberte Version.« Dann küsste er sie und arbeitete sich über ihren Hals weiter nach unten vor, bis sein heißer nasser Mund durch den hauchzarten Nylonstoff ihren Nippel umfing. Seine Hände bewegten sich zu den Haken auf ihrem Rücken, und der BH fiel zu Boden. Er flüsterte etwas Unverständliches, während er an ihrem nackten Fleisch saugte.

So weit waren sie noch nie gegangen, doch diesmal war er derjenige gewesen, der die Sache abgebrochen hatte. Er hatte nicht gewollt, dass ihr erstes Mal in einem Wohnheimzimmer mit dünnen Wänden oder in einem Haus voller Football-Spieler stattfand. Am nächsten Tag hatte er ein Zimmer im La Quinta gemietet und seine Sache so gut gemacht, dass sie sich noch heftiger in ihn verliebt hatte. Als der Erfahrenere von beiden hatte er ihr beigebracht, was sie machen und wo sie ihn anfassen sollte. Er hatte ihr beigebracht, wie sich guter Sex anfühlte. Später sollte sie lernen, dass es manchmal einen Unterschied zwischen heißem Sex und »Liebe machen« gab. Zach hatte ihr beides gegeben. Sie sollte noch lernen, dass heißer Sex ohne Verpflichtungen zwar sehr befriedigend sein konnte, aber dass der beste Sex, der das Herz zum Rasen brachte, den Verstand umnebelte und einen hin und her warf wie ein Hurrikan, beides brauchte.

Sie sollte auch lernen, dass Dinge, die zu heiß loderten, zu schnell ausbrannten. Aber selbst wenn Devon nicht gewesen wäre, bezweifelte Adele, dass ihre Beziehung mit Zach die Zeit an der Uni überdauert hätte. Es war alles zu viel gewesen. Er war zu viel gewesen. Früher oder später hätte er ihr sowieso das Herz gebrochen.

Bei Zach war es eher früher als später gewesen. Ihre einzig  wahre Liebe, der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er der Richtige für sie war, hatte sie nach zwei Monaten sitzen lassen. An dem Abend, als er ihr eröffnet hatte, dass Devon in der zehnten Woche schwanger war, war Adele so tief erschüttert gewesen, dass sie es nicht in Worte fassen konnte. Er hatte ihr das Herz aus der Brust gerissen und ihr Leben zerstört. Sie hatte ihn mit jeder schmerzenden Faser ihres Körpers geliebt und Jahre gebraucht, um über ihn hinwegzukommen.

Es wird passieren, Adele, hatte er vorhin gesagt. Wenn nicht jetzt, dann ein andermal.

Adele stand auf und lief zurück zu Sherilyns Wohnung. Sie war nur ein paar Wochen in Texas. Aber selbst, wenn sie den Verstand verlöre und für immer hierher zurückzöge, wäre das Letzte, was sie je täte, sich mit Zach Zemaitis einzulassen.






SIEBEN

Am Montagmorgen arbeitete Adele an der Gliederung für die neueste Folge ihrer Science-Fiction-Serie. Die Handlungsstränge der ersten drei Episoden hatte sie bereits ausgeklügelt, aber der vierte und fünfte Teil waren noch nicht so klar. Allzu große Sorgen machte sie sich deshalb nicht. Normalerweise wusste sie immer, wohin der Hase lief, sobald sie sich zum Schreiben hinsetzte. Hoffentlich.

Nach dem Mittagessen verfasste sie E-Mails an ihre Freundinnen in Boise. Mutterseelenallein am Schreibtisch zu texten, war eine eigenbrötlerische und oft sehr einsame Tätigkeit, und sie brauchte Kontakt zur Außenwelt. Innerhalb einer Stunde bekam sie Antwort und erfuhr, dass Lucy fleißig am Schreiben war und mit Ehemann Quinn intensiv daran arbeitete, endlich ein Baby zu bekommen. Clare plante eine Russlandreise mit ihrem Mann Sebastian, einem freien Journalisten, und Maddie hatte gerade einen Vertrag mit einem Hollywood-Studio unterzeichnet, das ihr neustes Buch verfilmen wollte, und war mit ihren Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt.

Seufzend sah sich Adele in dem kleinen Schlafzimmer um, in dem sie bei Sherilyn arbeitete. Während ihre Freundinnen ihr Glück genossen, Nachwuchs produzierten, durch die Weltgeschichte reisten und Hochzeiten planten, saß sie hier in Cedar Creek fest. Sie war zu miesen Dates verflucht, ärgerte sich über ihren Exfreund, der in ihr ein heißes Kribbeln auslöste, obwohl sie gar nichts für ihn empfinden wollte, und  war genervt davon, für ihre Schwester Mädchen für alles zu spielen.

Neben ihrem Laptop lag ein Notizheft mit Sherilyns Anweisungen und ihrer Auftragsliste. Adele freute sich schon auf den Tag, an dem Sherilyn aus dem Krankenhaus entlassen wurde und wieder auf sich und ihre Kinder aufpassen konnte, doch jedes Mal, wenn sie sich darauf freute, bekam sie Schuldgefühle. Schließlich konnte ihre Schwester nichts dafür, dass sie im Krankenhaus lag. Wahrscheinlich war es viel eher so, dass Sherilyn es noch viel mehr verabscheute, die Liste nicht abarbeiten und Mädchen für alles spielen zu können, als Adele es hasste, genau das zu tun. Trotzdem musste Adele jedes Mal, wenn Sherilyn einen neuen Auftrag auf die Liste setzte, gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihr den Bleistift zu entreißen und wie einen trockenen Zweig durchzubrechen. Worauf sie sich wieder schuldig und egoistisch fühlte.

Für heute klappte Adele ihren Laptop zu und betrachtete seufzend die Kartons mit den Babymöbeln und die Tüten mit Babyklamotten und Windeln und Baby ...kram, die das Zimmer verschandelten. An fünfter Stelle auf Sherilyns immer länger werdender Liste stand: Kinderzimmer streichen und einrichten. Adele hoffte, noch monatelang Zeit dafür zu haben, denn momentan brauchte sie ihre ganze Kraft, um sich auf die alltäglichen Bedürfnisse einer Dreizehnjährigen zu konzentrieren. Auch wenn sie sich alles andere als sicher war, woraus diese Bedürfnisse bestanden, weil sie sich von Tag zu Tag änderten. Manchmal sogar von einer Minute zur anderen.

Gestern Morgen erst hatte Adele zum Frühstück getoastete Waffeln gemacht, worauf Kendra vom Teller aufgeblickt hatte, als hätte man ihr frisch getoastete Scheiße serviert, und steif und fest behauptet hatte, dass sie Waffeln hasste und ausschließlich Knuspermüsli wollte. Um dann heute Morgen einen  Anfall zu kriegen, weil sie zu spät aufgestanden war, um noch in Ruhe eine getoastete Waffel zu essen.

»Ich dachte, du hasst Waffeln«, hatte Adele sie erinnert.

Kendra schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nein. Ich liebe Waffeln.«

Adeles Stirn hatte ein stechender Schmerz durchzuckt, als sie ihre Nichte fassungslos anstarrte, die zwar wie ein normales Mädchen aussah, aber offensichtlich einen Alien in ihrer Körperhülle beherbergte, der aus einer anderen Welt geschickt worden war, um Adele in den Wahnsinn zu treiben.

Du bildest dir schon ein, unter einem Fluch zu stehen, rief sie sich ins Gedächtnis. Okay, dann eben, um sie noch wahnsinniger zu machen! Ratlos rieb sie sich das Gesicht und atmete tief durch. Sie fühlte sich völlig deplatziert. Kendra und sie waren sich immer noch nicht viel näher gekommen als an dem Tag, als Sherilyn sie am Flughafen abgeholt hatte, und Adele hatte auch keine klare Vorstellung, wie sie die Situation verbessern konnte. Vermutlich hätte sie ihre Schwester um Rat fragen können, aber Sherilyn sollte sich wegen ihr und Kendra nicht aufregen. Und es war ja auch nicht so, als kämen sie nicht klar miteinander. Das taten sie ja; sie waren eher wie zwei Menschen, die im selben Haus nebeneinanderher lebten und sich nichts zu sagen hatten. Aber Adele wollte Kendra besser kennenlernen, bevor sie wieder abreiste, und ihr fiel nur eine Methode ein, wie ihr das gelingen konnte. Da sie beim Kofferpacken vor einem Monat nicht damit gerechnet hatte, länger als zwei Wochen wegzubleiben, hatte sie nicht so viele Kleider eingesteckt und war die Sachen, die sie dabeihatte, langsam leid. Sie musste dringend einkaufen und hatte sich überlegt, dass Kendra und sie gemeinsam shoppen gehen könnten. Das machten Teenies doch gern, oder nicht? Vielleicht konnten Kendra und sie sich beim Klamottenkauf in der City besser anfreunden.

Adele stand auf und lief in Sherilyns Schlafzimmer, wo sie ihre Sachen deponiert hatte. Da ihre Schwester noch bis zur Niederkunft im Krankenhaus bleiben musste, sah Adele keinen Grund, bis dahin auf dem Klappsofa zu schlafen. Auf Sherilyns schmalem Doppelbett lag eine schlichte rote Steppdecke aus Baumwolle. In ihrem Bett zu Hause hatte Adele eine bauschige silberne Seidendecke, in die echte Silberfäden verwoben waren. Adele hielt sich nicht für materialistisch, aber schönes Bettzeug war ihr wichtig.

Sie sammelte die schmutzigen Klamotten zusammen und war wieder einmal baff, wie viel Schmutzwäsche ein Teenager in einer Woche so produzierte. Um drei fuhr sie los, um ihre Nichte von der Schule abzuholen. Als sie an der üblichen Stelle hielt, kam Kendra mit Tiffany im Schlepptau zum Toyota gelaufen.

»Kannst du Tiffany zu Hause absetzen?«, fragte Kendra, die die Tür aufriss und den Kopf hineinsteckte. »Ihr Daddy kann sich nicht vom Football-Training in der Highschool loseisen.«

»Klar«, antwortete Adele, und die Mädchen stiegen ein. Als sie losfuhren, schnallte sich Tiffany an und fragte vom Rücksitz aus: »Hätten Sie was dagegen, mich auch den Rest der Woche nach Hause zu bringen? Mein Daddy hat viel um die Ohren, und ich will hier nicht ewig rumstehen und auf ihn warten.«

Adele warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu. Wenn Zach beim Football-Training war, wäre es wenig wahrscheinlich, ihm über den Weg zu laufen. »Meinetwegen.«

»Und vielleicht auch nächste Woche? Das hängt davon ab, ob die Cougars das Spiel am Freitagabend gewinnen.« Tiffany zog den Reißverschluss ihres Kapuzensweatshirts zu und rückte ihren Rucksack zurecht. »Ich will keine von den blöden Müttern darum bitten.«

Adele argwöhnte, dass da mehr dahintersteckte, und als sie  Tiffany zu Hause abgesetzt hatten, klärte Kendra sie auf. »Sie kann ein paar von den Müttern nicht leiden.«

»Schon klar. Warum?«

»Weil sie glaubt, dass sie nur wegen ihres Daddys nett zu ihr sind. Nach der Party gestern Abend sind ein paar Mütter noch länger geblieben, und Tiffany sagt, sie haben mit ihm geflirtet und sich eingeschleimt.«

Adele fuhr aus der geschlossenen Wohnanlage und fürchtete, dass Tiffany sich daran gewöhnen musste. Immerhin war Zach sehr attraktiv und reich und... tja, er war eben Zach Zemaitis, und sie waren hier in Texas. »Sie mag es also nicht, wenn Frauen mit ihrem Vater flirten?«

»Oh nein.« Adele sah ihre Nichte an, die heftig den Kopf schüttelte. »Sie mag überhaupt keine Frauen in der Nähe ihres Daddys. Auf keinen Fall. Sie sagt, die wollen ihn bloß heiraten, und sie will keine Stiefmutter.«

Adele dachte an Genevieve und glaubte nicht, dass das Interesse dieser Frau etwas mit Heiraten zu tun hatte. »Nicht alle Frauen suchen Ehemänner. Manche wollen einfach nur nett ausgehen und Spaß haben. Er ist eben Single und... attraktiv.« Was eine absurde Untertreibung war. Zach attraktiv zu nennen, war, wie einen Hurrikan als leichte Brise zu bezeichnen.

»Ja, Mr. Z ist süß. Für ’nen alten Knacker.«

Adele lachte. Für ’nen alten Knacker. Während sie durch die Stadt zum Krankenhaus fuhren, musste sie an seinen Mund denken, der über ihren streifte, und an die verführerische Wirkung seiner Berührungen. Schon vor vierzehn Jahren hatte Zach Tricks draufgehabt, die weit über sein Alter hinausgingen. Er hatte sich mit dem Körper einer Frau ausgekannt, und sie schätzte, dass er inzwischen noch besser war.

Als sie das Krankenzimmer betraten, saß Sherilyn schon auf einem Stuhl am Fenster und wartete auf sie.

»Das Baby ist heute sehr aktiv«, verkündete sie stolz, und ihr Lächeln schwächte die müden Falten um ihre Augen ab.

Kendra ließ ihren Rucksack aufs Bett plumpsen und eilte zu ihrer Mutter. Sie legte die Hände auf ihren Bauch und wartete.

»Hast du das gespürt?«, fragte Sherilyn.

Kendra nickte, und ihr dunkles Haar fiel ihr über die Schulter. »Der war ganz schön kräftig.«

Sherilyn nahm die Hand von ihrem Bauch und winkte Adele zu sich. »Fühl mal.«

»Wenn ich deinen Bauch anfasse, hört er immer auf.« Sie trat neben ihre Schwester, und Sherilyn nahm ihre Hand, legte sie auf ihren Bauch und wartete. Als Adele die Hand schon wieder wegziehen wollte, spürte sie eine Bewegung. Sie hielt inne und wurde mit einem kräftigen Tritt belohnt.

»Oh Gott!« Sie blickte zu ihrer Schwester auf und grinste. »War er das?«

Sherilyn nickte.

»Was macht er da? Taekwondo?«

»Vielleicht versucht er, sich den Weg freizutreten«, schlug Kendra vor, während sie alle drei Sherilyns Bauch beäugten. Sherilyns straff gespannte Haut wärmte durch das dünne Baumwollnachthemd Adeles Hand. Unter ihrer Berührung wuchs ein neues Leben heran, und zum ersten Mal kam es ihr real vor. Das Baby kam ihr real vor. Natürlich hatte sie die Ultraschallbilder gesehen, aber darauf hatte das Baby eher außerirdisch als menschlich gewirkt. Auch seinen Herzschlag hatte sie schon Dutzende Male gehört, aber der klang seltsam und schwammig, so gar nicht wie das Pochen eines menschlichen Herzens.

»Hast du dir schon einen Namen überlegt?«, fragte Adele. Sie hatten schon darüber gesprochen, aber jetzt, wo das Baby real für sie war, erschien es ihr wichtig, dass es einen Namen hatte.

»Harris, glaub ich. Er wird den Nachnamen seines Vaters  tragen, und ich hätte gern, dass er meinen Mädchennamen bekommt.«

»Harris Morgan.« Adeles Grinsen wurde breiter. »Das gefällt mir.«

Kendra schüttelte den Kopf. »Mir gefällt Nick.«

»Weil du auf Nick Jonas stehst«, meinte Sherilyn.

Adele wusste nicht, dass Kendra auf einen Jungen stand. »Geht der auf deine neue Schule?«

Kendra warf Adele einen Blick zu und rollte mit den Augen. »Nick gehört zu den Jonas Brothers. Sie singen ›Hold On‹.« Sie sagte zwar nicht Du Dummie!, aber es fehlte nicht viel.

Unter Adeles Hand trat das Baby wieder zu, und es kam ihr vor, als hätte es etwas losgetreten, das auf ihr lastete. Etwas, worüber sie in letzter Zeit nicht viel nachgedacht hatte, weil es in ihrem Leben seit Jahren keinen Mann mehr gegeben hatte.

Ja, Mr. Z ist süß. Für einen alten Knacker. Zach war genauso alt wie Adele. Sie ließ die Hand sinken und lief nachdenklich zum Bett. Von dort aus beobachtete sie, wie Kendra und Sherilyn miteinander sprachen und lachten, während sie versuchten, das Baby zu Bewegungen zu animieren.

»Da war es wieder«, rief Kendra mit einem breiten Grinsen.

Während sie Sherilyn dabei zusah, wie sie die Bewegungen ihres Babys ertastete, und Kendra, wie sie den Bauch ihrer Mutter streichelte, schoss Adele durch den Kopf, dass sie eine Familie vor sich hatte. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass William, das A-loch, sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte.

Das wollte Adele auch. Sie hatte sich schon immer eine Familie gewünscht. Solange ihre Freundinnen noch Single gewesen waren, hatte sie sich einreden können, dass ihr noch genug Zeit blieb. Doch dann hatten die Mädels nach und nach geheiratet, standen kurz vor der Ehe oder gründeten ihre eigenen  Familien. Adele wollte auch eine. Einen Mann, der sie und ihre Kinder liebte. Kinder, die heranwuchsen und an einem Tag Waffeln forderten, nur um sie am nächsten Tag anzusehen wie einen Schwachkopf und steif und fest zu behaupten, dass sie Waffeln verabscheuten.

»Der war kräftig!« Sherilyn lachte.

Und doch war es nicht so, als würde Adele dort stehen, ihre Schwester beobachten und auf einmal das Ticken der biologischen Uhr hören. Es war mehr wie ein flüchtiger Blick in die Zukunft.

Du hast immer noch Zeit, erinnerte sie eine leise Stimme in ihrem Kopf. Aber hatte sie das wirklich? Das redete sie sich gern ein, aber sie war jetzt fünfunddreißig und hatte seit drei Jahren kein anständiges Date mehr gehabt. Sie war verflucht oder verrückt, und wie standen die Chancen, einen Mann zu finden, der eine Verrückte oder eine Frau heiraten wollte, die unter einem Fluch stand?

Gut. Verrückte fanden immer zueinander. Wie Bonnie und Clyde. Ozzy und Sharon. Whitney und Bobby. Okay, also wie standen die Chancen, einen netten, normalen Mann zu finden, der eine Verrückte oder eine Frau heiraten wollte, die unter einem Fluch stand?

Nicht so gut. Und sie wollte nicht ganz bewusst ein Kind allein großziehen. Manche Frauen taten das und kriegten es gut auf die Reihe. Sie fand nur, dass das nichts für sie war. Vielleicht änderte sie in ein paar Jahren ihre Meinung, aber im Moment wollte sie das volle Programm.

»Am Donnerstag findet abends eine Fan-Veranstaltung in der Highschool-Sporthalle statt, und die Stallionettes tanzen da«, verkündete Kendra stolz und riss Adele aus ihren Grübeleien.

»Warum hält die Junior High denn eine Fan-Veranstaltung an der Highschool ab?«, wollte Adele wissen.

»Weil es die Football-Fan-Veranstaltung der Highschool ist.« Kendra warf Adele einen fragenden Blick zu. »Du filmst doch wieder, oder?«

»Na klar.«

Kendra nahm die Hände vom Bauch ihrer Mutter und wippte aufgeregt auf den Fußballen. »Die Tanzmannschaft der Highschool musste zu einem Wettkampf, und da haben sie uns gefragt. Es ist echt cool, dass wir am Abend vor dem Playoff-Spiel in Cedar Creek auftreten dürfen!«

Kendra wieder beim Tanzen zuzusehen – sehr cool. Zach wiederzusehen – ziemlich uncool.

In der Sporthalle von Cedar Creek wehten grün-goldene Banner von den Dachsparren. Seit Adeles letztem Besuch waren die nun voll besetzten Zuschauerränge grün-golden gestrichen worden, ein sehr aggressiv wirkendes, neues Puma-Logo verschönte den Holzfußboden, und an der Wand prangten ein paar neue Meisterschaftstitel.

Adele stand mit Sherilyns Handycam in ihrer Schultertasche in der Tür. Die Cedar-Creek-Blaskapelle hatte sich mitten in der Halle aufgestellt, und die Cheerleader hüpften zum Dröhnen der Hörner und den Trommelschlägen des Schullieds umher. Adele hielt sich nicht für besonders sentimental, doch als sie die altvertraute Melodie hörte, überkam sie ein Hauch Nostalgie. Als blätterte sie in einem alten Fotoalbum und stieße dabei auf ein Foto ihres ersten Hundes Hanna.

Die Blaskapelle schloss mit einem dröhnenden Ton und marschierte durch zwei entgegengesetzte Türen hinaus. Als sie weg war, sah Adele sich suchend nach Kendra um und entdeckte sie am anderen Ende der Halle, wo sie in einer der unteren Reihen vor der Football-Mannschaft saß. Sie trug ihren schwarzen fußfreien Gymnastikanzug, eine violette Glitzerweste und Tanzschuhe  aus weichem Leder. Ihr dunkles Haar war im Nacken zusammengebunden, ihr Mund tiefrot geschminkt.

Seit Kendra wusste, dass ihre Mannschaft in der Highschool vortanzen durfte, war sie das reinste Nervenbündel gewesen. Wenn sie nun ihre Glitzerweste nicht mehr rechtzeitig bekam? Wenn sie nun eine tour jeté machte, wenn eigentlich ein Stag Leap dran war? Wenn sie nun den Zuschauern keine »Energie« vermittelte? »Energie« spielte in der Welt der Tanzmannschaft anscheinend eine große Rolle, denn Kendra grübelte viel darüber.

Adeles Blick schweifte über die Reihe der Football-Spieler in ihren Mannschaftstrikots zum Trainer, der ganz hinten saß. Zach trug ein langärmliges schwarzes Polohemd und eine dunkelgrüne Ballcap, die einen Schatten über seine Augen warf. Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Oberschenkel und konzentrierte sich auf die Mitte der Halle, wo jetzt ein Mann mit einem weißen Cowboyhut und Stiefeln zum Mikrofon griff.

»Hallo, Cougars! Für diejenigen von euch, die es nicht wissen, ich bin Rektor Tommy Jackson.« Beifall erklang, der vereinzelte Buhrufe größtenteils übertönte. »Wir sind heute Abend zusammengekommen, um unsere Football-Mannschaft zu unterstützen und sie zum Sieg morgen Abend anzufeuern.« Adele lief weiter in die Halle hinein, während der Rektor den Sponsoren und den Schülern und Lehrern dankte, die die Banner aufgehängt und die Plakate gemalt hatten. Adele suchte sich einen leeren Platz und setzte sich.

»Die Sponsoren waren so liebenswürdig, das Eis zu stiften, das es direkt nach der Kundgebung in der Cafeteria gibt. Also geht nachher alle in diese Richtung.« Er verstummte, nahm seinen Hut ab und enthüllte einen dunklen Haarkranz. »Vor anderthalb Jahren, als Trainer Wilder unerwartet verstarb, wussten wir nicht, was aus unserem Football-Programm werden  sollte. Wir hatten ein paar mächtig gute Assistenztrainer, aber keiner war qualifiziert, die Arbeit des Cheftrainers zu übernehmen. Doch dann machte jemand«, er schaute zur Spielerbank, »- ich glaube, das warst du, Joe – den Vorschlag, einen Mann zu fragen, der so gut mit einem Football umgehen kann wie kein anderer, ob er nicht einspringen und uns helfen wollte.« Die Menge tobte, schrie und trampelte vor Begeisterung. Die Zuschauerränge bebten, und Zach schaute verlegen zu Boden. Die Schirmmütze verdeckte seine obere Gesichtshälfte, und der dunkle Schatten lag knapp über seiner Oberlippe. »Also, Applaus für den Mann, der uns den ganzen Weg bis zur Staatsmeisterschaft führen wird! Coach Zzzz!«

Die Menge wurde noch lauter, rief im Sprechchor seinen Namen und brachte die Luft vor Spannung zum Knistern. Zach erhob sich, zog seine Mütze ab und warf sie auf die Bank. Während seine langen Beine ihn zur Mitte der Halle trugen, fuhr er sich durch die blonden Haare.

»Okay, alle zusammen. Beruhigt euch mal kurz«, fing er an, die Ruhe in Person. Er schnappte sich das Mikrofon und passte es seiner Größe an. »Zunächst möchte ich euch allen danken, dass ihr heute Abend hergekommen seid und uns eure Unterstützung zeigt. Ich weiß, dass das den Jungs viel bedeutet.« Er stemmte lässig die Hände in die Hüften und verlagerte das Gewicht auf einen Fuß. »Wir sind alle mächtig froh, dass Don heute Abend sein Trikot tragen kann.« Die Zuschauer applaudierten lautstark, und er beugte sich näher zum Mikro.

»Ich hab erst heute Nachmittag mit seinen Ärzten gesprochen, und er kann nächstes Jahr wieder spielen. Als Don ausgefallen ist, wurden Unkenrufe laut, dass wir für diese Saison erledigt wären, aber das hab ich nie geglaubt. Don ist ein verdammt toller Spieler mit einer großen Zukunft, aber wir haben viele Jungs in dieser Mannschaft, die Football spielen können.  Die hochmotiviert zu jedem Training kommen und mir 110 Prozent geben. Die zu den Spielen kommen und ihr Blut auf dem Feld lassen. Ich bin stolz auf jeden Einzelnen von ihnen, und ich möchte den Müttern und Vätern danken, die sie so gut erzogen haben.« Er richtete sich wieder auf, während die Menschenmenge schrie und jauchzte.

»Ich will euch nicht anlügen. Amarillo ist eine knallharte Mannschaft, und sie werden antreten, um zu gewinnen. Aber unsere Jungs sind auch knallhart, und letztlich kommt es darauf an, wer es mehr will. Ich wette, das sind wir. Ich wette, dass wir das Herz, den Schneid und die Ehre haben, den Amarillo-Jungs zu zeigen, wie wir hier unten in Cedar Creek Football spielen.« Die Menschen sprangen von den Sitzen, jubelten, brüllten und schüttelten die erhobenen Fäuste wie bei einem Rockkonzert.

Zach drehte den Kopf und sah in Adeles Richtung. Sein Blick glitt von Weitem über sie hinweg, nur um jäh zu ihr zurückzukehren, als sei er ein Magnet und sie ein glänzendes Stück Metall. Er wartete ein paar Sekunden, bis sich der Lärm legte, bevor er fortfuhr: »Ich weiß, dass die Jungs es zu schätzen wüssten, wenn ihr morgen Abend alle nach Lubbock fahrt und uns unterstützt.« Er richtete den Blick auf die Reihe vor ihr und hob die Hand. »Nochmals danke, dass ihr heute Abend gekommen seid.«

Sein lässiger, selbstbewusster Gang trug ihn zurück zur Bank, und er griff nach seiner Mütze. Während er sich niederließ, setzte er sie wieder auf. Dann beugte er sich zur Seite, um zu hören, was einer seiner Assistenztrainer zu sagen hatte. Die Stallionettes stürmten die Halle, und Adele zückte die Kamera. Sie filmte Kendra, die sich zu »Bye, Bye, Bye« von ’N Sync die Seele aus dem Leib tanzte, und jubelte nach dem Auftritt am lautesten.

Als Nächstes kamen die Cougar Cheerleaders, hüpften wie  angestochen durch die Gegend und riefen ihre Cheers. Sie vollführten massenweise Flickflacks und bildeten eine beeindruckende Pyramide. Durch das Gebilde aus Armen und Beinen wurde Adeles Aufmerksamkeit auf Zach gezogen. Obwohl sie seine Augen nicht erkennen konnte, wusste sie, dass er sie ansah. Sein Gesicht war angespannt, und er hatte die Zähne zusammengebissen. Hätte sie ihn besser gekannt, hätte sie ihn für wütend gehalten, aber sie kannte ihn nicht. Überhaupt nicht.

Nachdem die Cheerleader dem Publikum weitere fünfzehn Minuten eingeheizt hatten, rannten sie aus der Halle, und die Football-Spieler folgten und klatschten sich auf dem Weg nach draußen ab. Die Zuschauerränge leerten sich langsam, und Adele drängelte sich zu Kendra durch, die in einem Gewühl aus Tänzerinnen und deren Müttern stand. Sie erkannte Cindy Ann Baker von der Grillparty bei Zach.

»Bist du so weit?«, fragte Adele ihre Nichte.

»Können wir nicht noch ein Eis essen?«

Sie warf einen Blick hinter sich und entdeckte Zachs Schirmmütze. Er war umringt wie ein Superstar, und vermutlich war er das auch. »Ich muss heute Abend arbeiten«, wandte sie ein, was nicht mal gelogen war. Sie hatte am Vormittag nicht viel geschafft und musste es am Abend nachholen.

»Bitte«, bat Kendra. »Die Mädchen bleiben alle noch.«

»Wir bringen sie nach Hause«, bot Cindy Ann an. »Gehen Sie ruhig arbeiten, bevor Sie noch zu spät kommen.«

»Danke.«

»Sie arbeitet zu Hause.« Kendra nahm ihre Tasche. »Sie kann nicht zu spät kommen.«

Zwischen Cindy Anns hellblauen Augen erschien eine kleine Falte. »Was machen Sie denn?«

»Ich bin Schriftstellerin.«

Cindy Ann erstarrte, und ihre Augenbrauen schossen bis  zum Anschlag hoch. »Oh mein Gott! Sie sind Adele Harris, stimmt’s?«

Es war nicht so, als würde Adele jeden Tag wiedererkannt. Oder gar besonders oft, aber sie hatte doch eine ziemlich große Leserschaft. »Ja.«

»Neulich auf der Party sind Sie mir schon so bekannt vorgekommen. Aber als Sie sagten, Sie wären auf die Cedar Creek gegangen, dachte ich, dass ich falschliege, weil ich erst vor ein paar Jahren aus Alabama hergezogen bin.« Sie legte fassungslos die Hand auf die Brust. »Ich hab alle Bücher von Ihnen gelesen. Am besten gefallen mir die mit den Brannigan-Feen. Aber Ihre Raumschiff-Avalon-Serie finde ich auch toll.«

»Danke schön. Freut mich, dass sie Ihnen gefallen.« Normalerweise blieb sie lieber inkognito. Zu Hause wusste im Laden an der Ecke keiner, wer sie war, und das gefiel ihr so. Es gefiel ihr, dass sie sich schnell mal einen Batzen Schokolade und eine Schachtel Tampons holen konnte und dabei echt scheiße aussehen durfte.

»Woran arbeiten Sie momentan?«, wollte Cindy Ann wissen.

Bevor Adele antworten konnte, näherte sich Joe Brunner. »Hallo, Ladys.«

»Hallo, Joe.« Cindy Ann lächelte den Assistenztrainer an. »Wussten Sie, dass Adele Bücher veröffentlicht hat?«

»Nein. Was schreiben Sie denn?«

Zach bat die Eltern, die ihn umringten, ihn zu entschuldigen, und stellte sich neben Don.

»Lass es langsam angehen«, warnte er ihn. »Ich will, dass du in der nächsten Saison wieder hundertprozentig fit bist.«

Don schob sich die Krücken unter die Arme und hüpfte auf einem Bein davon. »Ich hasse es, ständig rumzusitzen und nicht spielen zu können«, murrte er missmutig.

»Es ist doch nur eine Saison.« Aber im Football-Geschäft war das viel, und das wussten sie beide. »Nur ein paar Spiele, wenn man es sich überlegt.«

Sie kamen an Joe vorbei, der mit Cindy Ann und Adele quatschte. Unter seiner Schirmmütze warf Zach Adele einen Blick zu, die dort in einer Jeans stand und denselben weißen Pulli mit dem Reißverschluss trug wie an dem Tag, als er sie unter seinem Portikus hatte stehen sehen. Heute Abend hingen ihr die Haare in unbändigen, sexy Locken über den Rücken, und sie kriegte es super hin, ihn zu ignorieren.

Was ihm nur recht war. Er konnte es echt nicht gebrauchen, von irgendeiner verklemmten Tussi aus seiner Vergangenheit erst scharfgemacht zu werden und dann gesagt zu bekommen, dass zwischen ihnen nichts laufen würde. Niemals.

»Vorsicht«, sagte er, als Don ins Taumeln geriet. Verdammt, dabei hatte er neulich überhaupt nicht die Absicht gehabt, was mit Adele anzufangen. Jedenfalls nicht dort. Nicht in seinem Arbeitszimmer mit zwölf Dreizehnjährigen vor der Tür. Von denen eine seine Tochter war. Als er an jenem Tag in sein Arbeitszimmer gegangen war, hatte er nicht mal daran gedacht, sie zu küssen. Doch dann hatte er ihre Wange berührt, bloß ihre gottverdammte Wange, und sofort mehr gewollt. In Sekundenschnelle war er steinhart geworden, und die Erinnerung an die Nacht, als er mit ihr ins La Quinta gefahren war, hatte sein Hirn überflutet. Die Erinnerung an ihren nackten Körper, der sich an seinen presste, hatte sich von seinem Hirn in seinen Schwanz gesenkt, und er sollte verdammt sein, wenn er diese Nacht nicht noch einmal hätte durchleben wollen. Alle fünf Male und die zwei Male am Morgen dazu.

Langsam lief er mit Don durch die Halle, während die Leute ihnen zuriefen. Zach nickte, winkte lächelnd und fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Dass er eine Frau begehrte,  die eindeutig nichts mit ihm zu tun haben wollte. Das war ihm noch nie passiert, und er wollte gar nicht wissen, warum es jetzt so war. Vielleicht reagierte sein Körper inzwischen irgendwie merkwürdig, weil er alleinerziehender Vater war. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was das damit zu tun haben sollte.

Irgendein Unbekannter rief ihm etwas zu, und er winkte freundlich. »Hallo. Wie geht’s?« Viel wahrscheinlicher hatte die merkwürdige Reaktion seines Körpers etwas mit seinem miesen Sexualleben zu tun. Es machte ihn richtig wild.

»Hallo, Coach Z.«

»Hallo, Miz Owens«, rief er Alvin Owens Mutter zu.

Vielleicht würde er in den Weihnachtsferien Tiffany bei seiner Mutter in Austin absetzen, einen kleinen Ausflug nach Denver machen und dort mit ein paar Kumpels auf die Piste gehen. Ein paar Bierchen trinken und sich flachlegen lassen. Oft. Damit sollte es erledigt sein. Wenigstens so weit, dass er damit aufhörte, von einer Exfreundin zu fantasieren, die keinerlei Zweifel daran gelassen hatte, dass sie an Typen wie ihm nicht interessiert war.

Don blieb an der Tür stehen, um mit einem Mädchen zu quatschen, und Zach lief durch die Schulflure zur Cafeteria weiter, die mit ausgeschnittenen Papierfiguren der Mannschaftstrikots dekoriert war. Der Fanclub hatte einen Tisch aufgestellt und verkaufte Wimpel und Schaumstoff-Finger. Zach schnappte sich eine Eistüte mit Erdbeergeschmack und biss ein großes Stück ab. Die Firma Baskin-Robbins mochte einunddreißig Geschmacksrichtungen im Angebot haben, aber er war ein Erdbeer-Fan. Schon immer gewesen.

»Haben Sie das Spiel am letzten Montag gesehen?«, fragte ihn ein Mitglied des Fanclubs, während er sich die Mundwinkel mit einer Serviette abwischte.

Zach brauchte nicht nachzufragen, welches Spiel gemeint  war. Nicht im Herzen des Cowboys-Landes. »Klar. Romo macht sich dieses Jahr in der Pocket gut.« Er lehnte sich mit der Hüfte an einen Automaten und fachsimpelte noch ein paar Minuten, bis Joe mit Tiffany, Kendra und einem anderen Mädchen aus der Tanzmannschaft im Schlepptau die Cafeteria betrat. Cindy Anns Tochter vielleicht. Adele war nicht dabei. Nicht, dass es ihn interessierte. Es war bloß eine Beobachtung am Rande.

Er biss noch ein großes Stück Eis ab. Wenn er nicht aufpasste, gefror ihm noch das Hirn. »Am Samstagabend spielt Denver gegen Pittsburgh«, sagte er, als Joe auf ihn zukam. Tiffany hatte an dem Abend eine Art Tanzmannschaft-Pyjamaparty, und eine Pizza, ein Bierchen und ein Football-Spiel mit ein paar Kumpels klangen in Zachs Ohren gut.

Joe lächelte bedauernd und schaukelte auf die Absätze seiner Tony-Lama-Cowboystiefel zurück. »Am Samstagabend hab ich ein Date.«

»Schön für dich.« Wenn irgendjemand mal flachgelegt werden musste, dann Joe. Verdammt, vielleicht noch mehr als er selbst. Zach biss noch ein großes Stück Eis ab. »Mit Cindy Ann?«

»Nein, mit dieser Schriftstellerin.« Joe schüttelte ungläubig den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die mit den Locken und dem geilen Arsch. Die letztes Wochenende auf deiner Grillparty war.«

»Adele?« Zach schluckte, und sein Hirn gefror wirklich, auch wenn er nicht so recht wusste, ob es an dem Eis lag. Adele durfte nicht mit Joe ausgehen! Sie gehörte Zach. Er richtete sich ruckartig zu voller Größe auf, als hätten ihn unsichtbare Schnüre hochgezerrt, und feuerte den Rest seiner Eiscreme in den Abfalleimer.

»Ja. Ich glaub, ich lad sie in ein schönes Restaurant ein. Versuche, sie zu beeindrucken.« Joe grinste und witzelte: »Vielleicht füll ich sie richtig ab, damit sie mit zu mir kommt.«

Normalerweise hätte Zach gelacht, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Nein, er hatte sogar große Lust, Joe in den Arsch zu treten, was für Zach eine seltsame Erfahrung war, weil er noch nie sehr besitzergreifend gewesen war. Adele gehörte ihm nicht, und er hatte keinen Schimmer, woher das Bedürfnis kam, Joe in den Arsch zu treten. Sie konnte verdammt noch mal tun und lassen, was sie wollte. Genau wie Joe. Sie konnten zusammen machen, wonach ihnen der Sinn stand, und Zach ging das einen Scheißdreck an.

Er klopfte Joe auf die Schulter, als er an ihm vorbeilief. »Na dann viel Spaß.«






ACHT

Zach lief mit Riesenschritten durch die leere Turnhalle zurück ins Trainerbüro. Der Weg dorthin führte ihn durch einen langen Flur, der von Glasschränken gesäumt war. In den Vitrinen waren massenweise Trophäen und Mannschaftsfotos ausgestellt, die bis ins Jahr 1953 zurückreichten, als die Highschool von Cedar Creek ihre Tore geöffnet hatte.

Auf seinem Schreibtisch wartete ein Stapel Videokassetten auf ihn. Vor dem morgigen Spiel wollte er sich den Angriff der Gegner aus Amarillo noch mal genauer anschauen. Wenn die Sandies eine Schwäche hatten, dann war das ihr Running Game.

Als Zach in den Flur trat, fiel sein Blick auf Adele und Cindy Ann, die einzigen Menschen weit und breit. Nach kurzem Zögern lief er weiter auf sie zu.

»Das war das erste und letzte Jahr, in dem ich beim Fahnencorps mitgemacht habe«, erklärte Adele und deutete auf ein altes Foto und eine Plakette hinter der Glasscheibe. »Mein Dad sagt, ich hätte ausgesehen wie ein Soldat aus ›Der Zauberer von Oz‹.«

»Ich hab fast mein ganzes Leben lang geturnt«, erwiderte Cindy Ann und blickte auf, als sie Zachs Stiefelabsätze auf dem Linoleum hörte. »Hallo, Zach.«

»Cindy Ann.« Zach sah Adele in die Augen. Diese faszinierenden Augen, die manchmal ein tieferes Blau annahmen. »Hallo, Adele.«

»Zach.«

»Waren die Stallionettes heute Abend nicht super?«, fragte Cindy Ann.

Das wusste er momentan nicht mehr. »Sie haben sich die Seele aus dem Leib getanzt.«

Cindy Ann wandte sich an Adele. »Tja, dann will ich Sie nicht länger von der Arbeit abhalten.« Sie rückte die Gürteltiertasche zurecht, die von ihrer Schulter hing. »Und denken Sie dran, wenn Sie sich je entschließen, neue Folgen über die Brannigan-Feen zu schreiben, würde ich sie liebend gern lesen.«

»Ich denk drüber nach. Danke, dass Sie Kendra nach Hause bringen.«

»Keine Ursache.« Sie lief zur Tür und sagte im Weggehen: »Tschüs, Zach.«

»Mach’s gut.« Er senkte den Blick von Adeles Gesicht über ihren Hals und die Rundungen ihrer Brüste unter dem dünnen Pulli bis zu ihrem Unterleib. »Stehst du immer noch auf Feen?«

»Heutzutage nicht mehr so.« Sie wollte ihn einfach stehen lassen, aber er hielt sie am Arm fest.

»Jammerschade«, murmelte er und sah ihr wieder ins Gesicht. Allein schon sie am Arm zu berühren, erregte ihn. »Ich hab wunderbare Erinnerungen daran, wie ich das Feen-Tattoo küsse, das du knapp über dem Slip hast.«

Ihre Lippen öffneten sich, und sie errötete. »Das ist lange her.«

»Das sagst du ständig.«

»Weil es wahr ist.«

»Wahr, und unvergesslich. Genau, wie den Super Bowl zu gewinnen. Oder DaShaun Wilson in den letzten drei Spielsekunden gegen Chicago diesen Fifty-Yarder zuzuwerfen. Und Schätzchen, das war die perfekte Spirale. Den Filmausschnitt zeigen sie bei ESPN heute noch.« Hätten sie sich an einem weniger öffentlichen Ort befunden, hätte er ernsthaft in Erwägung  gezogen, auf die Knie zu fallen und seine Bekanntschaft mit ihrer Fee aufzufrischen, aber sie hatte recht. Es war lange her. Mehrere Leben, und wenn er ihr ins Gesicht schaute, sah er sowohl die Ähnlichkeit mit dem Mädchen, das er einmal gekannt hatte, als auch die Unterschiede. Ihr Mund war etwas breiter und ihre Lippen weicher als in seiner Erinnerung. Ihre blasse Haut war immer noch glatt und ihr Haar unbändig, auch wenn sie es zu zähmen versuchte. Ihre Augen waren noch genauso. Hatten noch dasselbe Blau, das irgendwas mit seinen Lenden anstellte, wenn sie ihn anschaute.

»Joe hat mir erzählt, ihr seid verabredet.« Zach konnte sich nicht erinnern, je so besitzergreifend gewesen zu sein. Nicht wegen einer Frau. Egal, wegen welcher.

»Das stimmt.«

»Zuerst Pumuckl, und jetzt Joe.« Er ließ die Hand über ihren Arm und ihre Schulter zu ihrem Hals gleiten und spürte unter dem Daumen, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Warum?«

»Sie finden mich eben nett und wollen was mit mir unternehmen.«

Sie fanden sie nicht nett. Sie fanden sie scharf, und die Unternehmungen mit ihr sollten im Bett stattfinden. Vielleicht projizierte er ja auch seine eigenen Wünsche auf sie, aber er glaubte, dass er damit nicht allein dastand. »Warum sie sich mit dir verabreden, weiß ich. Warum du Ja sagst, ist mir nicht so klar.«

Sie sah ihn an wie einen Irren. Er fühlte sich auch so. »Warum sollte ich nicht Ja sagen?«

»Weil du gar nicht mit ihnen zusammen sein willst, Adele.« Es gab eine Million Gründe, alle mehr als einleuchtend, warum er Adele Harris nicht wieder begehren sollte. Doch momentan zählte keiner davon. Er scherte sich einen Scheißdreck um die Gründe, als er ihr Gesicht in die Hände nahm. »Sondern mit mir.«

Sie verzog die vollen Lippen zu einem Schmollmund. »Du bist noch genauso arrogant und eingebildet wie immer.«

Er lächelte. »Vielleicht.«

»Das war kein Kompliment.«

»Macht nichts. Aber ich hab recht.«

Sie packte ihn an den Handgelenken. »Nein, Zach. Du irrst dich. Ich will nicht mit dir zusammen sein.«

Wenn sie ihn hatte aufhalten wollen, hatte sie genau das Falsche gesagt. Er sah ihr in die Augen, die jetzt eine feine Nuance dunkler waren als noch vor einem Moment, und spürte, wie ihr Puls einen Tick schneller wurde. »Du lügst noch genauso schlecht wie früher.« Er drehte das Gesicht zur Seite, um nicht mit dem Mützenschirm an ihre Stirn zu stoßen, und küsste sie. Ein liebevoller, sanfter Kuss, der über die wilde Lust hinwegtäuschte, die in seiner Brust hämmerte, in seinen Lenden wütete und ihn drängte, sie gegen die Trophäenvitrine zu schieben. Stattdessen drückte er den Mund leicht auf ihren und streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Leise seufzend öffnete sie die Lippen und atmete seinen Atem ein. Als sie die Hand auf seine Brust legte, entfachte ihre Berührung ein Feuer in ihm und ließ seinen Magen vor Lust und Schmerz revoltieren. Sie atmete an seinem Mund aus, ein leichter, warmer Luftzug, der die Lust und den Schmerz in ein fast blindes Verlangen verwandelte.

Als Adele sich von ihm löste, ließ Zach die Hand sinken. Ihr Herz hämmerte, und sie rang nach Luft. Sie sah Zachs Schlafzimmerblick und erinnerte sich an seine raffinierten Tricks von vor vierzehn Jahren. Wie er sie mit leichten, neckenden Berührungen rücksichtslos dazu gebracht hatte, ihn noch mehr zu begehren. »Du bist gewieft.«

Er hatte den Nerv zu lächeln, als er wieder nach ihr griff. »Danke.«

Sie wich einen Schritt zurück, außerhalb seiner Reichweite.  »Auch das war kein Kompliment, Zach!« Jede Faser ihres Körpers war entflammt. Wenn er sie anfasste, wanden sich alle Nervenenden zu einem Feuerball aus Verlangen.

Er ließ die Hand sinken. »Komm her, Schätzchen.«

Sie schüttelte den Kopf und wich noch einen Schritt zurück. »Ich trau dir nicht.«

»Schätzchen, du traust dir selbst nicht.«

Das stimmte. Sie traute sich selbst nicht, nicht doch auf seine raffinierten, gewieften Tricks reinzufallen, und das machte sie stinksauer. »Was ist los, Zach? Findest du kein willigeres Opfer, das du belästigen kannst?«

Statt wütend zu werden wie erhofft, lachte er nur. »Willige Opfer zu finden, war für mich noch nie ein Problem.«

»Gott, du kannst einfach nicht anders. Du bist ein krankhafter Angeber.« Sie hielt abwehrend die Hand hoch und wich noch einen Schritt zurück. »Das ist wieder kein Kompliment.«

»Arrogant. Gewieft. Krankhafter Angeber. Stimmt sonst noch was mit mir nicht?«

»Wir haben nicht den ganzen Abend.«

»Ich hab noch zehn Minuten.«

»Das reicht nicht.« Sie wich noch einen Schritt zurück und blieb vor der Tür zur Mädchentoilette stehen.

»Da irrst du dich, Schätzchen.« Er hakte die Daumen in die Taschen seiner Jeans und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die riesige Wölbung hinter seinem Hosenschlitz. »Der richtige Mann brauchte nur zehn Minuten, bis er dich in der Endzone hat und du Ave Maria schreist.«

Er funktionierte ihre Beleidigungen zum Vorspiel um. Noch schlimmer, es funktionierte auch noch. Sie leckte sich die Lippen und war ganz benebelt. »Ich bin nicht katholisch.«

»Macht nichts.« Er schüttelte den Kopf und lief auf sie zu. »Kurz vor der Torlinie hat jeder sein Erweckungserlebnis.«

»So was würde nur eine hirnlose Sportskanone sagen.« Und dann, wie die reife Frau, die sie war, drehte sie sich abrupt nach links und hechtete fast in die Mädchentoilette. Mit letzter Kraft wankte sie zum Waschbecken, stützte sich mit einer Hand auf dem kühlen Porzellan ab und legte die andere an ihre heiße Wange. Das war echt erwachsen! Ihn als hirnlose Sportskanone beschimpfen und weglaufen.

Die Tür schwang auf und knallte gegen die Wand. »Hör auf, vor mir wegzurennen, Adele.«

Sie wirbelte herum und schnappte entsetzt nach Luft. »Du darfst hier nicht rein.« Er schloss demonstrativ die Tür und lehnte sich dagegen. Nervös deutete sie auf den Tamponautomaten und wies ihn auf das Offensichtliche hin: »Das ist die Mädchentoilette.«

Er ließ den Blick über die sechs Kabinen und die zwei Waschbecken gleiten und sah sie wieder an. »Allerdings.«

»Du wirst noch hier drin erwischt.«

Er stieß sich von der Tür ab. »Das wär nicht das erste Mal.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Erst, seitdem du wieder in mein Leben getreten bist.« Er kam auf sie zu und nahm seine Ballcap ab. »Wenn ich dich sehe, muss ich an unsere Küsse und Zärtlichkeiten denken und wie es im Bett mit dir war. Ich begehre dich mehr, als ich je eine Frau begehrt habe.« Er warf die Schirmmütze auf die Waschtischplatte zwischen den Waschbecken. »Mir lässt die Frage keine Ruhe, warum du wieder in mein Leben getreten bist.«

»Ich bin hier, weil meine Schwester mich braucht.« Sie legte abwehrend die Hände auf seine Brust und wich bei jedem Schritt, den er auf sie zutrat, einen zurück.

»Ich brauche dich.«

»Nein. Du willst mich.«

»Das ist dasselbe.«

»Nein. Sauerstoff ist etwas, das du brauchst.« Sie stieß neben der letzten Toilettenkabine mit dem Rücken an die Wand.

»Halt einfach die Klappe«, sagte er und legte die Hände auf ihre Schultern. »Und hör auf, vor mir wegzulaufen.«

»Dann hör auf, mir nachzulaufen.«

Er schüttelte den Kopf und fixierte sie mit seinen braunen Augen. »Langsam glaub ich, ich brauch dich wie Sauerstoff.«

Sie kannte das Gefühl. Seine harten, definierten Muskeln unter seinem Baumwollhemd wärmten ihre Hände, und statt ein kluges Mädchen zu sein und ihn loszulassen, strich sie über seine Brust und schlang ihm die Arme um den Hals. Was soll’s. Der Fluch wird schon wirken. Sie hob ihm das Gesicht entgegen, und er senkte den Mund auf ihren. Seine Hände auf ihren Schultern spannten sich an, und mehrere Herzschläge lang regte er sich nicht. Dann stieß er ein tiefes Stöhnen aus und ließ eine Hand zu ihrer Taille gleiten. Er zog sie an sich und küsste sie. Wie immer, sanft und süß, indem er einen köstlichen Sog schuf und ihre Zunge in seinen Mund saugte.

Adele ließ ihre Handtasche auf den Boden plumpsen und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Seine heiße Brust wärmte ihre Brüste. Ihr wurde ganz flau, und sie atmete schwer, während ihre Nippel sich zu unerträglich harten Punkten zusammenzogen. Während sein Mund ihren liebkoste, versuchte sie, regungslos zu bleiben. Sie bemühte sich, die Hände in seinen Haaren zu lassen und sie nicht über die harten Konturen seiner Brust wandern zu lassen, doch dann schob er die Finger unter den Saum ihres Pullovers und presste die Daumen in ihren Bauch, und sie ließ ihre Finger auf Entdeckungsreise gehen.

Ihr heißes Verlangen konzentrierte sich zwischen ihren Schenkeln, und sie presste die Beine zusammen. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie in der Mädchentoilette der Cedar Creek High standen und sie ihm nicht einfach das Hemd aus der Levi’s  ziehen und seine nackte Haut fühlen durfte. Und eindeutig nicht mit dem Mund über seinen Körper fahren und ihn vernaschen durfte wie einen Eisbecher mit Karamellsauce. Doch bis der Fluch wirkte und diesem Wahnsinn ein Ende bereitete, wollte sie genießen, wie das sexuelle Verlangen ihren Körper durchströmte.

Seine Daumen streichelten ihre Haut, und das Kribbeln breitete sich bis zu ihrer Brust aus. Sie drehte den Kopf zur Seite und heizte ihm ein. Sie gab ihm lange, fordernde Küsse, und er presste seine Erektion an ihr Becken.

»Mmm«, stöhnte sie in seinen hungrigen Mund und wollte mehr, bevor es ein Ende haben musste. Er schob sein Knie zwischen ihre Knie, nahm die Hand aus ihrem Pulli und griff nach ihrem Reißverschluss, den er ihr hinunterzog, während seine Zunge in ihren Mund tauchte. Dann lagen seine Hände auf ihren Brüsten und umfassten sie durch ihren weißen Satin-BH.

Sein Mund glitt zu ihrem Hals, und sie neigte den Kopf. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich begehre«, stöhnte er und griff nach ihrem BH-Verschluss.

»Die Haken sind vorne«, flüsterte sie. Sie wusste genau, wie sehr. Er fühlte sich riesig und so hart an, dass der Druck gegen ihr Becken fast schmerzhaft war. Sie fuhr mit dem Knie über seinen Schenkel und schlang das Bein um seine Taille. Er hakte den BH auf, und sie rieb sich an ihm und spürte den harten Druck durch ihre und seine Jeans.

Sein rasselnder Atem hob seine Brust, während er ihr den Pulli hochschob und die BH-Träger von den Schultern und über die Arme streifte. Er zog sich zurück, um sie anzuschauen, und hielt dabei ihre schweren Brüste in seinen großen Händen.

»Du siehst noch genauso aus wie am College«, flüsterte er mit rauer Stimme.

»Ich bin älter.« Sie schnappte nach Luft, als er mit den Daumen  leicht über ihre zusammengezogenen Nippel strich, und sie musste an das Buch über Quarterbacks in seinem Büro mit dem Zitat über seine »geschickten Hände« denken.

»Besser.« Seine Fingerknöchel strichen langsam über die schmerzende Spitze ihrer Brust. »Perfekt.«

Adele hob den Blick in sein Gesicht, zu seinen geöffneten Lippen und in seine braunen Augen, die vor Verlangen ganz glasig waren. Irgendwie hatte sie die Kontrolle über ihn, sich selbst und die Situation verloren. Sie hatte sich auf die Wirkung des Fluches verlassen. Es hatte nicht funktioniert, und sie hatte den Willen und den gesunden Menschenverstand verloren, um aufzuhören. Sie zerrte an ihrem Pullover und ihren BH-Trägern und schüttelte beide Kleidungsstücke ab, die auf den gefliesten Boden fielen. Dann fuhr sie mit den flachen Händen über seine harte Brust und seine Schultern und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Er schmeckte gut, seine Erregung hatte einen ganz eigenen, unwiderstehlichen Geschmack. Es war jetzt drei Jahre her, seit sie etwas so Wunderbares gespürt hatte wie Zachs Hände, seinen heißen Mund und seinen harten Penis, der gegen sie stieß.

Sie küssten sich immer sinnlicher und gieriger; keiner konnte vom anderen genug kriegen. Er schaukelte gegen sie, rieb ihre feuchten, schmerzenden Stellen und erregte sie noch mehr. Ihre Haut kribbelte, ihr Busen fühlte sich schwer an und ihre Brustwarzen schmerzhaft straff. Es war Ewigkeiten her, seit sie so herrliche Lust verspürt hatte.

»Hör auf«, stöhnte er, während seine Hände zu ihrem Hintern glitten und er gegen sie stieß und sie mit den Hüften an die Wand presste. Die Wand an ihrem Rücken fühlte sich kalt an, seine Muskeln unter ihren Händen versteinerten, und er erstarrte. Seine Brustkorb dehnte sich aus, als er tief Luft holte und in ihr Haar flüsterte: »Sag Nein.«

»Nein?«

»Kling überzeugender.« Seine warme Handfläche glitt von ihrer Taille nach oben und hinterließ auf ihrem nackten Bauch einen heißen Pfad. »Knall mir eine.« Seine Daumen streichelten sie unter den Brüsten. »Sag mir, dass wir das hier nicht machen dürfen.«

Vielleicht hätte sie gelacht oder geweint oder ihn auf den Hals geküsst, hätte nicht der Klang von Stimmen den Schleier ihrer sexuellen Erregung durchdrungen und die heiße Lust, die tief in ihrem Bauch brannte, sofort gelöscht. Hastig griff sie nach ihrem Pulli und ihrer Handtasche, und Zach zerrte sie noch schnell in eine Kabine, als die Tür zur Damentoilette aufschwang.

»Er ist in meinem Mathekurs«, sagte die Stimme einer Jugendlichen. »Er ist irgendwie süß.«

»Er ist heiß.«

»Er hat sich mit mir verabredet. Findest du, ich sollte hingehen?«

Zach hielt ihre Handtasche fest, während sie die Arme in ihren Pulli schob.

»Ich weiß nicht. Er ist mit Sara Lynn Miller zusammen.«

»Die ist hässlich.«

»Ja, du bist hübscher.«

Das Rauschen des Wasserhahns übertönte die Stimmen, als Adele den Reißverschluss unten zusammensteckte und ihn wieder zuzog.

»Da hat jemand seine Mütze vergessen«, sagte eines der Mädchen, als das Wasser wieder zugedreht wurde.

Adele blickte zu Zach auf, der stur geradeaus starrte, als könnte er durch die Tür sehen. Seine Miene war versteinert.

»Das ist eine Cougars-Football-Cap. Die tragen nur die Spieler.« Es folgte eine Pause, und dann: »Wer ist Nummer zwölf?«

Zach reichte ihr die Handtasche und schloss die Augen, als sollte man ihn einfach erschießen.

»Keine Ahnung.«

»Wie ist die hier reingekommen?«

Gute Frage. Adele öffnete die Kabinentür und schloss sie hinter sich. Aus den Augenwinkeln sah sie ihren weißen BH auf den weißen Fliesen liegen. Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und lief zum Waschbecken auf die zwei Mädchen zu, die Cheerleader-Outfits trugen. Sie hoffte nur, dass sie nicht aufs Klo mussten und ihren BH entdeckten.

»Danke«, sagte sie und entriss dem Mädchen die schwarzgrüne Mütze.

»Ist das Ihre?«, fragte das Mädchen.

»Ja.« Adele setzte sie auf und drehte das Wasser auf. Während sie sich die Hände wusch, musterte sie im Spiegel das eine Mädchen, das viel zu viel Eyeliner trug.

»Diese Mützen tragen nur die Football-Spieler.«

Und die Trainer. »Das ist aber keine Spielermütze.« Sie drehte das Wasser wieder zu und riss ein Papierhandtuch ab.

»Sie sieht aber so aus.«

»Sie sieht ganz ähnlich aus.«

Das Mädchen mit dem Eyeliner kaute nachdenklich auf seinem Kaugummi. »Woher haben Sie sie?«

Von dem Typen, der sich in der letzten Kabine versteckt. Sie zuckte mit den Achseln. »Aus dem Internet.«

»Aha.«

Die zwei Teenies fixierten sie, als wollten sie noch weiter mit ihr streiten, warfen ihr jedoch schließlich den auch bei Kendra so beliebten »Du bist so schwul«-Blick zu und verließen die Mädchentoilette.

»Die Luft ist rein«, rief sie und warf das Papierhandtuch in den Müll. Die Sohlen ihrer Sneakers quietschten auf den Fliesen.

»Zach?«

Als er nicht antwortete, schob sie die Kabinentür auf. Er saß hinten auf dem Wasserkasten, die Füße auf dem Toilettensitz. Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Schenkel und ließ die Hände baumeln. »Das war verdammt knapp.« Aufgewühlt sah er zu ihr auf. »Glaubst du immer noch, dass zwischen uns nichts passiert? Niemals?«

Nein, sie war sich gar nicht sicher. Überhaupt nicht. »Wir haben doch aufgehört.« Was zugegebenermaßen eine klägliche Antwort war.

Er deutete nach rechts. »Ein paar Sekunden später hätte ich dich so weit gehabt, dir den Slip runterzuziehen und dich an der Wand da zu nageln.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bezweifele, dass es so weit gekommen wäre.«

»Und wer hätte mich aufhalten sollen?« Er ließ die Hand sinken. »Du etwa?«

Das hätte sie gern geglaubt, aber beschwören könnte sie es nicht. »Zwischen uns gibt es eindeutig ungelöste Konflikte«, sagte sie und bemühte sich sehr darum, vernünftig zu klingen und etwas zu verstehen, das überhaupt keinen Sinn ergab.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ungelöste Konflikte?« Er stand auf, und sie trat einen Schritt zurück. »Ich persönlich würde das, was zwischen uns steht, gute alte Lust nennen.« Er ließ eine Hand über den oberen Rand der Kabine baumeln. »Aber ich bin ja bloß eine hirnlose Sportskanone.«

»Zach, das war nicht so gemeint. Tut mir leid, dass ich dich so genannt habe.«

»Und mir tut es leid, dass ich dich als Schwanzfopperin bezeichnet habe.«

Sie runzelte die Stirn. »Du hast mich nicht als Schwanzfopperin bezeichnet.«

Er lächelte. »Nein?«

»Ich bin keine Schwanzfopperin!«

Er fixierte sie mit seinen braunen Augen. »Dann verschwinde schnell von hier, bevor du es mir beweisen musst.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie eilte zur Tür und trat ohne einen Blick zurück in den leeren Flur.

Adele schloss die Wohnungstür auf und steckte ihren Schlüssel wieder in die Handtasche. Sie konnte nicht fassen, dass sie ihren BH in der Mädchentoilette gelassen hatte. Sie hatte ihn total vergessen, bis sie schon auf halbem Weg zu Hause war und an sich hinabsah. Etwa eine halbe Sekunde hatte sie erwogen, zurückzufahren und ihn noch zu holen, doch bei der Vorstellung, irgendjemanden zu treffen, während unter ihrem dünnen weißen Pulli ihre Brustwarzen deutlich zu sehen waren, überlegte sie es sich anders. Wahrscheinlich würde der Hausmeister den BH finden und entsorgen. Was echt schade war, da ihr der Büstenhalter gefallen hatte.

Sie grinste bei der Vorstellung, dass der Hausmeister das Teil finden und sich den Kopf darüber zerbrechen würde, wie es dorthin gelangt war.

Sie pfefferte ihre Handtasche auf den Tisch in dem kleinen Eingangsbereich und lief in die Küche. Sie hatte ihren BH verloren, während sie mit Zach in der Mädchentoilette knutschte. Wie konnte das nur passieren? In der einen Sekunde hatte sie sich noch komplett in der Gewalt gehabt und schon in der nächsten total die Kontrolle verloren. In einer Sekunde hatte sie ihm noch gesagt, dass sie nicht mit ihm zusammen sein wollte, und in der nächsten, dass ihr BH vorne aufgehakt wurde.

Adele öffnete den Kühlschrank und nahm eine Diet Pepsi heraus. Sie hatte darauf gewartet, dass der Fluch wirkte und  ihn in einen abstoßenden Sonderling verwandelte. Doch zum ersten Mal seit drei Jahren hatte der Fluch versagt.

Das eine Mal, als sie sich auf ihn verlassen hatte, hatte er sie im Stich gelassen. Bei Zach. Dem letzten Mann auf Erden, den sie küssen und anfassen sollte. Schon gar nicht in der Mädchentoilette an der Cedar Creek High. Sie sollte entsetzt und beschämt sein, und das war sie auch. Aber wahrscheinlich nicht annähernd so sehr wie sie sollte.

Ihre Scham war nicht annähernd so groß wie ihr Bedürfnis zu lächeln.

Drei lange Jahre lang hatte sie geglaubt, unter einem Fluch zu stehen, und heute Abend war er ausgeblieben. Vielleicht hieß das, dass er gebrochen war. Womöglich gab es nur eine begrenzte Anzahl mieser Dates, und der Fluch hatte sich erschöpft. Oder es hatte ihn nie gegeben. Wie dem auch sei, zum ersten Mal seit Langem wagte sie es, sich frei zu fühlen. Zu hoffen, dass der Alptraum, in dem sie gelebt hatte, vorbei war.

Adele ging ins Kinderzimmer, zog Zachs Mütze ab und legte sie neben ihren Laptop auf den Schreibtisch. Sie wagte zu hoffen, dass Joe sich am Samstagabend nicht in einen Arsch verwandelte, wenn sie mit ihm ausging.

Sie mochte Joe ganz gern, jedenfalls das Wenige, was sie von ihm wusste. Er war irgendwie süß. Auf hinterwäldlerische Cowboy-Art. Wie aus einem »John Deere«-Traktor-Werbespot entsprungen. Neben seinem süßen Südstaatenakzent schien er auch gute Südstaatlermanieren zu haben.

Am Samstagabend, bei Rindfleisch-Fajitas und einem Krug Margaritas in dem mexikanischen Restaurant El Rancho, konnte Adele feststellen, dass Joe Brunner wirklich gute Manieren hatte. Er hielt ihr galant die Tür auf und half ihr aus dem Mantel. Doch vor allem erfuhr sie, dass Joe drei Dinge liebte: Highschool-Football, College-Football und Profi-Football.

»Dieses Spiel hat Geschichte geschrieben«, schwärmte er und bezog sich auf ein Spiel, das er an der Virginia Tech gespielt hatte. Als er sie um acht abgeholt hatte, war er angezogen wie viele andere Typen aus Westtexas: mit einem beigefarbenen Western Shirt mit Perlmuttknöpfen, einer neuen Wrangler’s und Justin Boots. Ein Cowboyhut aus Stroh bedeckte sein braunes Haar. »Sie leben in Boise, nicht? Da oben haben sie in der College-Sportliga ein gutes Programm.«

Trotz seiner Football-Besessenheit stellte sie fest, dass er ein echt netter Kerl war, und fühlte sich schrecklich, weil sie ihn ständig mit Zach verglich. Er war nicht so groß und gut aussehend, und wenn sie ihn ansah, wurde ihr nicht ganz schwach zumute wie bei Zach. Was eigentlich ein Punkt zu Joes Gunsten hätte sein sollen.

Während des Essens versuchte Adele mehrfach, das Thema zu wechseln. Nicht nur, weil sie kein Football-Fan war, sondern weil das Thema ihre Gedanken immer wieder auf einen gewissen Ex-Quarterback lenkte. Und wenn sie an Zach dachte, dachte sie an ihr ungeheuerliches Benehmen in der Mädchentoilette. Und wenn sie an ihr ungeheuerliches Benehmen dachte, zog sich ihr Magen zusammen und ihr wurde siedend heiß.

»Erzählen Sie mir, was Sie so machen, wenn Sie nicht als Trainer arbeiten«, hatte sie Joe gebeten, während sie ihre erste Fajita zusammenrollte.

»Mir gehört der Whistle Stop Mart.« Seine hellgrünen Augen sahen über den Tisch in ihre, und er lächelte. »Das ist nicht besonders aufregend, aber ich mache mit dem Verkauf von Benzin und Kartoffelchips gutes Geld.«

Wenn er so lächelte, konnte sie ihm fast verzeihen, dass er so ein Football-Fanatiker war. »Gefällt es Ihnen?«

»Ja. Es ist auf seine Weise anspruchsvoll. Natürlich nicht wie die Arbeit als Trainer. Ich liebe es, Trainer zu sein.«

Schon klar. »Wer hat das Spiel gestern Abend gewonnen?«, fragte sie höflich und gab sich für den Moment geschlagen.

Er hielt im Kauen inne und sah sie an, als hätte sie einen einstelligen Intelligenzquotienten. »Die Cougars. Waren Sie nicht da?«

»Ich musste arbeiten.«

Das Gespräch drehte sich ein paar Minuten um ihre Schreiberei, und dann erwähnte Joe, dass er gern Bücher über Sport las, hauptsächlich über Football. Was sonst?

Als Joe dem Kellner seine Kreditkarte reichte, war Adele leicht angesäuselt. Was ihr half, den Schmerz über so viel Football zu betäuben. »Hatten Sie an der Highschool nicht mal eine Freundin?«, fragte sie, immer noch bemüht.

»Ja. Randa Lynn Hardesty. Sie war Cheerleader.«

Klar. Alle Football-Spieler waren mit Cheerleadern zusammen, oder?

Der Kellner kam mit der Rechnung, und Joe berechnete das Trinkgeld und unterschrieb den Beleg. »Und meine erste Frau.«

»Erste Frau?« Adele griff nach ihrem Mantel und rutschte aus der Nische. »Wie viele hatten Sie denn?«

»Nur zwei.«

Nur zwei?

Er stand auf und half ihr, als sie in den Mantel schlüpfte. »Sie waren nie verheiratet, stimmt’s?«

Sie schüttelte den Kopf und sah zu ihm auf. »Ich bin eindeutig ein Drückeberger.«

Nach dem Essen fuhr Joe sie nach Hause und hielt ihre Hand, während er sie zur Haustür brachte.

Sie wünschte, sie empfände etwas für ihn. Auch nur ein Bruchteil dessen, was sie empfand, wenn Zach sie anfasste, wäre schon schön gewesen, aber da war nichts. »Ich hatte einen schönen Abend«, sagte sie freundlich. »Danke.«

»Ich fand es auch schön. Vielleicht können wir mal wieder zusammen ausgehen.«

»Vielleicht. Aber jetzt, wo meine Schwester im Krankenhaus liegt, hab ich viel um die Ohren.« Sie erinnerte sich an ihre Verabredung mit Cletus, hielt den Atem an und wartete.

Joe lächelte und drückte ihre Hand. »Das versteh ich. Mit meiner Trainerarbeit und so weiter hab ich auch viel zu tun. Ich hab nicht viel Zeit für Verabredungen. Aber wenn ich das nächste Mal einen freien Abend habe, ruf ich Sie an. Wenn Sie auch Zeit haben, gehen wir mal wieder essen. Ganz zwanglos.«

Sie war so erleichtert, dass sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, ihn zu umarmen und fest an sich zu drücken. Er hatte sich nicht in einen Arsch verwandelt wie Cletus. Vielleicht hatte der Fluch sich wirklich erschöpft. »Das wäre schön, Joe.«

»Gut.« Er ließ ihre Hand los und wandte sich zum Gehen. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und sah zu ihr auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sagte: »Du hast doch bestimmt ein paar hübsche Freundinnen?«

Sie dachte an ihre Freundinnen in Boise. »Ja.«

»Es ist noch nicht mal zehn. Du könntest eine von ihnen anrufen, und wir können bei mir zu Hause feiern. Ich hab Lust auf Sandwich-Sex.« Dann schaukelte er auf die Fersen zurück und sagte: »Das Fleisch bringe ich mit.«






NEUN

Auf Zachs riesigem Fernseher lief das Sonntagnachmittag-Football-Spiel, doch er achtete null darauf, wie Denver den 49ers aus San Francisco eine Schlappe beibrachte.

»Sie ist hübsch und interessant, und ich mochte sie wirklich. Ich wollte sie gern wiedersehen«, erzählte Joe, der am anderen Ende von Zachs großem Ledersofa saß. »Wir sind dann so verblieben, dass wir bei Gelegenheit mal wieder zusammen ausgehen, und dann... Und dann hab ich auf einmal gesagt, sie soll eine ihrer Freundinnen für einen Dreier organisieren. Ich hab gesagt: ›Das Fleisch bringe ich mit‹, und ich hab keine Ahnung, was mich geritten hat, Z. In einer Sekunde sehe ich noch zu ihr hoch und denke, wie gut sie aussieht, und in der nächsten quatsch ich über Sandwich-Sex.«

Joe wirkte so unglücklich, dass Zach es besser fand, ihn nicht auszulachen. »Hast du wirklich Sandwich-Sex gesagt?«

Der Defence Coach nickte verstört und trank einen Schluck Lone Star. »Ich bin mir ziemlich sicher.«

Aber es gab Grenzen. Zach prustete los, schüttelte sich vor Lachen und musste sein Bier absetzen, um es nicht zu verschütten.

»Das ist nicht lustig.«

Von Zachs Warte aus war es verdammt lustig. Und eine Riesenerleichterung. Joe hatte Adele nicht mal geküsst, und Zach war sich ziemlich sicher, dass es kein zweites Date geben würde.

»Ich hab nicht mal im Traum an ’nen Dreier gedacht, und  dann hab ich den Mund aufgemacht und von nichts anderem mehr geredet. Es war, als wäre ich besessen, und ich hatte keinerlei Kontrolle mehr.«

Zach wusste, was er meinte, und sein Lachen erstarb. Wenn es um Adele ging, fehlte ihm jede Selbstbeherrschung. Allein der Gedanke an seinen Kontrollverlust machte ihm Angst. Er hätte jederzeit in der Mädchentoilette überrascht werden können, während er Adele an die Wand gedrückt hatte, seine Hände auf ihren nackten Brüsten, seine Erektion in den heißen Schritt ihrer Jeans gepresst.

Sein Mangel an Selbstbeherrschung jagte ihm nicht nur Angst ein, sondern erschreckte ihn zutiefst. Er hatte es im Leben schon oft wild getrieben, aber noch nie sich selbst oder seinen Ruf gefährdet. Er hatte stets die Kontrolle behalten. Immer das Sagen gehabt. War peinlich darauf bedacht gewesen, keinen Skandal zu verursachen, und er wollte nicht mal drüber nachdenken, was passiert wäre, wenn der Football-Trainer von Schülerinnen beim Sex in der Mädchentoilette erwischt worden wäre.

»Ich hatte noch nie einen Dreier«, knurrte Joe und trank noch einen Schluck. »Aber du ganz bestimmt.«

Zach zuckte mit den Achseln. »Sie verlieren mit der Zeit ihren Reiz.«

»Ich kann ihr nie wieder unter die Augen treten.«

Für Zach gab es keine Möglichkeit, Adele aus dem Weg zu gehen. Es ging einfach nicht. Tiffany und Kendra waren befreundet und tanzten in derselben Mannschaft. Sie mussten sich zwangsläufig wiedersehen.

Ungelöste Konflikte. Er griff nach seinem Bier, als Denver mit einem Angriff über fünfzehn Yards einen Touchdown erzielte. So konnte man es auch nennen. Er dachte daran, wie sie in der Mädchentoilette gestanden hatte, ihre rosa Nippel  in seine Handflächen gepresst, und fand, dass es nur eine Methode gab, diese »Konflikte« zu lösen. Und die bestand nicht darin, Adele aus dem Weg zu gehen und permanent mit einem Ständer rumzulaufen.

Nach dem Spiel brachte er Joe zur Tür und machte für sich und Tiffany Abendessen. Er grillte Hähnchenfleisch, machte einen Caesar Salad an und schob einen Laib Artischockenbrot aus dem Feinkostladen zum Aufbacken in den Ofen. Da seine Tochter ungewöhnlich still war, fragte er sie, ob irgendwas nicht stimmte.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und spielte abwesend mit ihrem Salat. Er glaubte ihr nicht, erfuhr aber erst am Donnerstagmorgen, was ihr Sorgen bereitet hatte.

»Am Samstag hab ich meinen ersten Tanzwettkampf«, erinnerte Tiffany ihn, die ihm in der Frühstücksecke am Tisch gegenübersaß. »Ich fahr morgen nach der Schule nach San Antonio.«

Das wusste er natürlich. Sie hatten die ganze Woche über nichts anderes gesprochen. »Ich wünschte, ich könnte dabei sein, Zuckerschnecke, aber du weißt doch, dass ich an dem Tag in Lubbock das Spiel gegen Amarillo hab.«

Sie rührte seufzend in ihrem Müsli. »Ich weiß. Es können eben nicht alle Eltern kommen.«

Zach biss ein Stück von seinem getoasteten Bagel mit Frischkäse ab und fragte sich, ob sie ihm absichtlich Schuldgefühle machte. Besser gesagt, noch größere Schuldgefühle.

»Kendras Familie kann auch nicht. Ist schon klar, weil ihre Mama im Krankenhaus liegt und ihre Tante dableiben muss, falls es Komplikationen gibt.«

»Tiff, du weißt doch, dass ich käme, wenn ich könnte.«

Sie nickte, und sie aßen noch eine Weile schweigend, bevor sie sagte: »Ich bin jetzt dreizehn.«

»Ja, ich weiß.«

»Alt genug, um ohne dich zu Tanzwettkämpfen zu fahren.«

»Das stimmt.« Seine Schuldgefühle ließen ein wenig nach, während er sich eine dicke Schicht Erdbeergelee auf seinen Bagel schmierte.

»Alt genug, um genug Geld mitzunehmen und darauf zu achten, dass ich den Bus nach Hause nicht verpasse.«

Er biss ein Stück ab und kaute. »Genau. Du bist alt genug, um viele erwachsene Dinge zu tun.«

»Auch alt genug, mich zu schminken?«

Er schluckte. »Was?«

Sie sah zu ihm auf. »Daddy, alle in der Schule schminken sich.«

»Nein.« Die Vorstellung, dass seine Kleine sich mit Rouge aufdonnerte, entsetzte ihn. »Du brauchst keine Schminke.«

»Nur ein kleines bisschen?«, beschwatzte sie ihn.

»Nein.«

»Wenn Mama noch am Leben wäre, würde sie es mir erlauben.«

Das stimmte wahrscheinlich, war aber kein Argument, das ihn umstimmte. »Schätzchen, du bist auch ungeschminkt hübsch.«

»Ich darf nie Sachen, die andere Mädchen dürfen!«

»Das stimmt so aber nicht.«

»Und ob! Letzten Sommer durfte ich nicht mit Lyndsy Shiffer auf den Jahrmarkt, und alle anderen durften hin.«

»Das war, weil Lyndsys Mama ihren elterlichen Pflichten meist von einem Barhocker im Country Club aus nachkommt.«

»Aber an dem Abend wollte sie nicht trinken.«

»Soso.«

Tiffany sprang auf. »Ich hasse mein Leben! Ich will meine Mutter. Sie würde es verstehen!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

Zach sah ihr entgeistert nach und senkte den Blick auf den Bagel in seiner Hand. Was zum Teufel war gerade passiert? Regte sich Tiffany wirklich wegen ein bisschen Mascara und Lipgloss so auf? Schließlich war das nichts wirklich Wichtiges. Nichts, wo man sich so hineinsteigern musste.

Er aß auf und räumte die Spülmaschine ein. Er konnte nicht gerade behaupten, dass er Mädchen im Teenie-Alter verstand. Sie waren so... emotional. Zach steckte seine Autoschlüssel in die Tasche und stieg die Treppe hinauf. Er hatte Tiffany gute fünfzehn Minuten gegeben, um sich auszuweinen. Jetzt war es Zeit, sie in die Schule zu fahren.

Er klopfte an die Tür und öffnete sie. Von Kissen und Stofftieren umgeben, lag Tiffany bäuchlings mitten auf einer riesigen pinkfarbenen Kreation von einem Bett. An eine Zimmerwand war Aschenputtels Schloss gemalt, komplett mit kürbisförmiger Pferdekutsche. Der Raum war für ein kleines Mädchen entworfen worden und nicht für den Teenager, der jetzt unter dem hauchzarten pinkfarbenen Baldachin schniefte. Das Mädchen, das fand, dass es alt genug war, um sich zu schminken.

Als Zach zu ihr ans Bett trat, hob Tiffany den Kopf. »Ich vermisse Mama«, flüsterte sie.

Zach warf einen Blick auf die vielen Fotos von Devon und setzte sich zu seiner Tochter. »Ich weiß.« Er nahm Tiffanys Hand und spielte mit ihrem Silberring. »Aber sie ist nicht mehr da, und ich versuche, das zu tun, was ich für richtig halte.«

Tiffany drehte sich auf den Rücken und zog ihre Hand weg. »Wenn Mama noch da wäre, könnte ich mit ihr über Frauensachen reden.«

»Was denn für Sachen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Einfach Sachen, über die ich mit dir nicht reden kann.«

»Aber du kannst doch auch mit mir reden.«

Sie sah ihn von der Seite an. »Ich glaub nicht.«

»Ich weiß viel über Frauensachen.« Was vermutlich stimmte, aber eher für erwachsene Frauen galt.

Sie schüttelte den Kopf und starrte an die Decke. »Es gibt einfach Sachen, die du nicht verstehst.«

»Wie Schminksachen?«

»Ja. Und...«

»Und was?«

»Warum alle anderen Mädchen an der Schule ihre Periode haben und ich nicht.«

»Was?« Zach sprang wie angestochen auf und hörte sämtliche Alarmglocken.

»Siehst du.«

Er setzte sich wieder und spürte, wie ihm ganz heiß wurde. »Du kannst auch mit mir über so was reden.«

»Hmhm.«

»Nein, wirklich.« Er rieb sich verlegen das Gesicht. Er hatte null Ahnung, was Frauen und ihre Periode betraf. Außer vielleicht, dass sie kurz davor immer zickig wurden. Gott! Darüber, wann Mädchen sie kriegen sollten, hatte er sich nie Gedanken gemacht, und er wollte auch jetzt nicht drüber nachdenken. Nicht, wenn es Tiffany betraf. »Alle anderen Mädchen haben sie also, ja?«

Sie sah ihn an, sein kleines Mädchen, das sich solche Mühe gab, erwachsen zu werden, und trotzdem noch nicht bereit war, sein Aschenputtelzimmer aufzugeben. »Dad. Du musst nicht darüber sprechen.«

»Nein. Nein, kein Problem.« Er kratzte sich nervös im Nacken. »Machst du dir Sorgen, dass mit dir was nicht stimmt?«

»Vielleicht.«

»Tja, wir könnten zusammen zum Arzt gehen.«

»Nein!« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht lief rot an. 

»Okay. Du kannst auch jederzeit eine deiner Großmütter anrufen und sie danach fragen.«

Sie rümpfte die Nase. »Vielleicht.«

Und weil er sich so total unbeholfen vorkam, so große Schuldgefühle hatte, weil er überfordert war, sagte er: »Und vielleicht kannst du ein bisschen Lipgloss tragen. Hellrosa.«

»Und Mascara.«

»Ein bisschen.«

»Und Lidschatten. Blau.«

»Gütiger Himmel, nein.« Die Vorstellung, dass sein kleines Mädchen sich mit blauem Lidschatten aufdonnerte, entsetzte ihn fast so sehr wie der Gedanke an dick mit Rouge beschmierte Wangen. »Als Nächstes willst du dir noch die Nase durchstechen lassen wie der Bulle, den wir letzten Sommer auf dem Jahrmarkt gesehen haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ach, Daddy.«

Am Mittwochnachmittag machte Adele sich einen Pferdeschwanz und raste mit quietschenden Reifen zu Kendras Schule. Sie war so ins Schreiben vertieft gewesen, dass sie spät dran war, um Kendra und Tiffany abzuholen.

»Tut mir leid«, sagte sie, als die zwei in Sherilyns Toyota stiegen. »Ich hab gearbeitet und dabei die Zeit vergessen.«

»Kein Problem.« Kendra knallte die Beifahrertür zu und stellte ihren Rucksack zwischen ihre Füße. »Kannst du mit uns zur Estée-Lauder-Abteilung bei Dillard’s gehen?«

»Klar. Was braucht ihr denn?«

»Ich brauch Schminksachen.« Tiffany stieg hinten ein, und sobald sie angeschnallt war, fädelte sich Adele in den Verkehr ein.

Adele konnte auch ein paar Sachen gebrauchen. »Ist dein Dad einverstanden?«

»Ja. Daddy hat mir seine Kreditkarte gegeben und gesagt,  dass ich nicht wie eine Nutte aussehen soll, wenn ich nach Hause komme.«

»Wie Jenny Callaway«, schnaubte Kendra verächtlich, und die Mädchen prusteten los.

Als Adele Daddy das letzte Mal gesehen hatte, war er gerade aus einer Toilettenkabine gekommen. Zuerst war sie von der Hoffnung zu geblendet gewesen, dass der Fluch nicht mehr wirkte, um etwas anderes zu empfinden als Erleichterung und reine Freude über das Geschehen in der Mädchentoilette. Eine Woche später wollte sie sich nur noch in eine Ecke verkriechen und vor Scham stöhnen. Sie war sich nicht so sicher, dass Zach und sie es nicht an der Wand getrieben hätten, wenn die zwei Mädchen nicht reingeplatzt wären. Sie dachte lieber nicht darüber nach, was passiert wäre, wenn er sie nicht noch in letzter Sekunde in die Kabine gezogen hätte.

»Tante Adele?«

Sie sah ihre Nichte an. »Ja?«

»Kendra, nein!«, raunte Tiffany entsetzt von hinten.

Kendra drehte sich zu Tiffany um. »Aber sie weiß das vielleicht.«

Adele warf im Rückspiegel einen Blick auf Tiffany, die entsetzt die Augen aufgerissen hatte und heftig den Kopf schüttelte. Sie sah ihrer Mutter so ähnlich, dass Erinnerungen an Devon in ihr aufstiegen, wie sie sich über die Marke der Slips lustig gemacht hatte, die Adele damals trug. »Was ist los?«, fragte Adele.

Kendra lehnte sich zurück. »Wann hast du deine Periode bekommen?«

Der Wagen kam ins Schlingern, als Adele ihrer Nichte einen irritierten Blick zuwarf. »Warum?«

»Weil Lilly Ann Potts ihre letzte Woche bekommen hat. Jetzt haben sie alle in der achten Klasse außer Tiffany.«

Adele musste an einer roten Ampel halten und sah noch einmal in den Rückspiegel. Tiffany hatte sich nach vorne gebeugt und das Gesicht vor Scham in ihrem Rucksack vergraben. Adele bezweifelte ernsthaft, dass außer Tiffany alle Achtklässlerinnen ihre Periode hatten. »Machst du dir deshalb Sorgen?«, fragte Adele.

Tiffany zuckte mit den Achseln.

»Sie glaubt, dass mit ihr etwas nicht stimmt«, verriet Kendra. »Und sie hat keine Mama, mit der sie darüber sprechen kann.«

Die Ampel sprang auf Grün um, und Adele fuhr über die Kreuzung. Mit dreizehn hatte sie auch keine Mutter mehr gehabt, und sie wusste, wie es war, wenn einem diese wichtige Figur im Leben fehlte. Wenn man immer den Verlust, den Schmerz und die Sehnsucht im Herzen spürte, aber sie hatte wenigstens Sherilyn gehabt. Die perfekte Nervensäge Sherilyn, die ihr alles erklären konnte. »Meine Mutter ist gestorben, als ich zehn war. Genau wie bei dir. Nur, dass ich eine ältere Schwester hatte, mit der ich über peinliche Sachen reden konnte, die ich mit meinem Dad nicht besprechen wollte.«

Tiffany hob den Kopf. »Ich hab ja versucht, mit meinem Daddy darüber zu sprechen. Er hat gesagt, ich könnte zum Arzt gehen, aber das will ich nicht, und ich will auch nicht mit meinen Großmüttern reden. Und vielleicht ist es auch ganz normal, aber ich hab im Fernsehen einen Bericht über Mädchen gesehen, die zu viele Jungshormone haben oder so und deshalb ihre Tage nicht bekommen und dafür einen Bart kriegen. Ich will aber keinen Bart kriegen.«

Das hatte Adele noch nie gehört, aber möglich war’s. »Ich glaube, ich war dreizehn, als ich meine Periode bekommen habe, aber meine Freundin Gail war vierzehn. Sie hatte weniger Busen als ich und war eine Spätentwicklerin.«

»Siehst du. Ich hab dir doch gesagt, du brauchst dir keine  Sorgen zu machen.« Kendra puhlte an einem blauen Nagellackfleck auf ihrem kurzen Daumennagel.

»Ich glaub, meine Mom war auch eine Spätentwicklerin«, meinte Tiffany.

»Ja, das glaube ich auch.«

Tiffany richtete sich kerzengerade auf. »Sie kannten meine Mom?«

»Wir haben im selben Jahr die Cedar Creek High abgeschlossen«, erklärte sie, während sie auf den Parkplatz von Dillard’s fuhr. »Wir waren nicht in derselben Clique, aber ich kannte sie.«

Adele parkte den Wagen, und die drei stiegen aus und steuerten auf den Eingang zu.

»Hatte meine Mama viele Freunde?«, fragte Tiffany und verschränkte die Arme vor der Brust.

Devon war immer mit Football-Spielern zusammen gewesen. »Ich glaube ja.«

»Waren sie süß?«

»Klar.« Adele hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Ich glaube, dein Daddy hat sie besser gekannt als alle anderen.« Sie liefen durch den Laden und machten in der Parfümabteilung halt. »Du solltest ihn danach fragen.«

Tiffany zuckte mit den Schultern und besprühte sich mit Juicy. »Ich frag ihn ja, aber er hat sie erst an der Uni kennengelernt. Und er sagt nur Sachen wie: ›Keine war wie deine Mama‹ und dass sie mich liebgehabt hat.«

Zach hatte recht. Adele hatte nie jemanden kennengelernt, der war wie Devon, und das was auch gut so. »Du solltest mal Genevieve Brooks fragen.« Adele nahm eine Flasche Burberry in die Hand, schob sich die Ärmel zurück und bespritzte ihre Handgelenke. »Sie kannte deine Mutter besser als ich.«

Tiffany schüttelte den Kopf, und ihr goldblondes Haar strich  über ihren roten Pulli. »Sie spricht nur mit mir, um an meinen Dad ranzukommen. Genau wie die anderen.«

»Riech mal.« Kendra hielt Tiffany ihr Handgelenk unter die Nase. »Das duftet nach Grapefruit.«

Sie stellten die Parfümflaschen wieder weg, und als sie zur Estee-Lauder-Abteilung weiterschlenderten, fragte Tiffany: »Wie war Mama denn in der Schule?«

Ein fieses Miststück. »Tja, sie war süß und kess.« Adele zermarterte sich das Hirn nach etwas Nettem, das sie sagen konnte. »Sie war Cheerleader und sehr beliebt.« Dann log sie rundweg. »Sie war einfach wunderbar.« Sie schluckte, als sich ihr die Kehle zuschnürte. »Echt toll.«

Tiffany grinste und ließ das Metall ihrer Zahnspange aufblitzen. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Alle mochten sie.«

»Ja, alle mochten sie.« Adele lächelte und war froh, gelogen zu haben.

»Grandma Cecilia sagt, dass alle sie mochten, weil sie zu allen so nett war.«

Adele klappte den Mund auf, aber sie brachte keinen Ton heraus. Mit einer Lüge über Devon pro Tag war ihr Pensum wohl erfüllt. »Mmm-hmm«, stieß sie hervor und wurde von einer Estée-Lauder-Verkäuferin mit einer blonden Mähne und perfektem Make-up gerettet. Die Verkäuferin setzte die drei auf Stühle vor kleine Spiegel, ließ sie nach Herzenslust die Schminkutensilien ausprobieren und gab ihnen Tipps. Adele hatte Mitleid mit Tiffany. Ohne Mutter die Pubertät durchzustehen war hart, und obwohl sie felsenfest überzeugt war, dass Zach seine Tochter liebte, konnte er ihr niemals die Mutter ersetzen. Sie könnte sich nie mit diesen furchtbar peinlichen Fragen an ihn wenden, die jedes Mädchen plagten, wenn sich sein Körper zu dem einer Frau verwandelte. Sie überlegte, ob sie Zach erzählen sollte, dass Tiffany ihr ihre Sorgen anvertraut hatte.

Während die Mädchen Rouge auflegten, nahm Adele Eyeliner und zog sich am unteren Augenlid eine schmale pflaumenblaue Linie. Sie peppte ihre Wimpern mit Illusionist Mascara auf und wandte sich an ihre Nichte. »Was hältst du davon?«

»Der Eyeliner gefällt mir, aber...«

»Aber was?«

»Nimm’s mir nicht übel, Tante Adele, aber das Zopfband muss weg.«

»Wohin?«

»In den Müll.«

Sie betastete ihren Pferdeschwanz. »Was hast du gegen mein Zopfband?«

Tiffany beugte sich zu ihr und raunte: »Das ist so typisch 90er. Kein Mensch trägt mehr Zopfbänder.«

»Jordon Kents Mom schon«, meinte Kendra und betrachtete sich im Spiegel. »Ich hab’s gesehen, als sie ihn von der Schule abgeholt hat.«

»Ja, und sie trägt auch Omahosen und einen langen Pony.«

Adele fühlte sich plötzlich steinalt und ließ die Hand wieder sinken. »Wirklich? Mein Zopfband ist eine Modesünde?« Warum hatte sie das nicht gewusst? Und wie war sie auf einmal so unglaublich uncool geworden?

»Ihr Zopfband ist eine Mode-Todsünde!« Tiffany lächelte sie tröstend an. »Aber Sie haben schöne Augen.«

Schöne Augen? Sagte man das nicht zu unattraktiven Menschen, wenn einem nichts Besseres einfiel?

»Und Sie sind echt süß, wenn Sie die Haare offen tragen«, fügte Tiffany beruhigend hinzu.

Süß? »Danke.« Sie blickte zur Verkäuferin auf. »Ich nehme die Illusionist Mascara, den pflaumenblauen Eyeliner und den Lippenstift in Maraschinokirsche.« Sie sah auf die Uhr und wandte sich an ihre Nichte. »Und was willst du haben?«

»Ich? Mama hat mir ihre Kreditkarte nicht gegeben.«

»Keine Sorge. Ich hab jede Menge Kreditkarten.«

»Echt?« Kendra lächelte. »Du würdest mir Schminksachen kaufen?«

»Klar. Ich glaube nicht, dass deine Mutter etwas dagegen hat, und ich hab meine Karten nicht mehr zum Glühen gebracht, seit ich hier bin. Ich hatte schon Entzugserscheinungen.«

»Hast du was dagegen, wenn ich mir einen Abdeckstift kaufe?« Kendra deutete auf einen Pickel an ihrem Kinn. »Das ist so peinlich.«

Adele betrachtete die Auswahl an Abdeckprodukten, die die Verkäuferin vor ihnen aufgereiht hatte, und deutete auf ein kleines Röhrchen mit einem Stift. »Gefällt dir der? Das scheint dein Hautton zu sein.«

Kendra nickte erfreut, und die Verkäuferin wandte sich ab und zog die Schublade mit den Abdeckstiften auf.

»Willst du deine Mama noch vor dem Abendessen besuchen oder danach?«, fragte Adele ihre Nichte.

»Danach. Tiffany kommt mit zu uns, und ihr Daddy holt sie gegen sechs ab.«

»Ach so.« Die unwillkommene Erinnerung an Zach und seine großen »geschickten« Hände auf ihren Brüsten schoss ihr durch den Kopf.

»Ich hoffe, Sie sind einverstanden, aber Daddys Training dauert heute Abend ein bisschen länger.«

Adele wusste nicht, ob sie bereit war, »Daddy« schon so bald wiederzusehen. Sie hatte gehofft, ihm aus dem Weg gehen zu können, bis die Erinnerung an den Toilettenvorfall ein wenig verblasste. »Klar ist das okay. Sheri hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir ein bisschen später kommen als sonst.«

Die Verkäuferin stapelte die Schachteln mit dem Abdeckstift und dem rosa Lipgloss auf Adeles Schminkutensilien, und  Tiffany deutete auf die Kosmetika, die sie haben wollte. »Du hast echt Schwein, Kendra«, meinte Tiffany neidisch und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich wünschte, ich bekäme auch ein Brüderchen.«

»Wir können seine Tritte spüren.«

»Ich würde dann gern mal mit dir auf ihn aufpassen.«

»Okay. Du darfst auch seine vollgekackten Windeln wechseln.«

Tiffany rümpfte die Nase. »Igitt.«

Die Verkäuferin reihte Curling Mascara, zwei Röhrchen mit rosa- und roséfarbenem Lipgloss und einen durchsichtigen Würfel mit einem Töpfchen knallblauer Farbe drin vor ihr auf.

»Ist dein Daddy mit dem blauen Lidschatten einverstanden?«, fragte Adele die Dreizehnjährige skeptisch.

Tiffany nickte und zückte Zachs Platinkarte von American Express. »Der hat nichts dagegen.«

Um Viertel nach sechs stand Zach im dicken Kapuzensweatshirt vor Sherilyns Eigentumswohnung. Der graue Novemberhimmel tauchte ihn in leichte Schatten, und bei seinem Anblick wurde ihr wie immer ganz anders.

»Hallo, Adele.«

»Tiffany«, rief sie ins Haus, »dein Daddy ist da!« Sie trat auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. »Ich muss mit dir reden.«

Er sah mit vorsichtig-ausdrucksloser Miene auf sie herab. »Wenn es wegen der Sache auf der Toilette ist, kann man wohl sagen, dass die Pferde mit uns beiden durchgegangen sind und...«

»Darum geht es nicht.« Sie zog ihn am Arm die Treppe herunter. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er ein menschlicher Schmelzofen war, und er hatte recht. Sein Körper strahlte Hitze aus und wärmte ihre Hand und ihren Unterarm. »Wir haben Wichtigeres zu besprechen als den Vorfall auf der Toilette.«  Nach dem Besuch bei Dillard’s hatte sie über Tiffanys Probleme nachgedacht, und je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass sie mit Zach darüber reden sollte. »Tiffany hat mir erzählt, dass sie Angst hat, nie ihre Tage zu bekommen und stattdessen einen Bart zu kriegen.«

Sie blieben am Fuß der Treppe stehen, und er wandte sich zu ihr. »Das hat sie dir alles erzählt?«

Adele nickte und ließ seinen Arm los. »Ich dachte, du solltest wissen, dass sie mit mir darüber gesprochen hat.«

»Sie hat neulich so was angedeutet.« Er schaute ihr in die Augen. »Aber den Schnurrbart hat sie nicht erwähnt.«

»Anscheinend hat sie irgendwas im Fernsehen gesehen, das sie völlig verstört hat.« Adele zuckte mit einer Schulter. »Sie ist bestimmt nur eine Spätentwicklerin. Schließlich war Devon sehr klein.«

»Ja, vielleicht. Ihre Mama war winzig.«

Winzig, zierlich und schön. Adele wich seinem Blick aus und verschränkte fröstelnd die Arme. Sie trug zwar ein langärmliges Shirt, aber es bot nicht genug Schutz gegen die kalte Abendluft. »Sie hat mir Fragen über Devon gestellt.«

Sie liefen nebeneinander zu seinem silbernen Escalade. »Was für Fragen?«

»Wie sie an der Highschool so war. Solche Sachen.«

»Was hast du ihr erzählt?«

Adele sah zu ihm auf und sagte nüchtern: »Ich hab gelogen.«

»Inwiefern?«

»Ich hab Tiffany erzählt, dass Devon wunderbar und allseits beliebt war.«

Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dass ein Lächeln seinen Mundwinkel umspielte. »Ich geh davon aus, dass sie nicht alle wunderbar fanden.«

Adele blieb am Straßenrand stehen. »Nein. Nicht alle.«

Er schob die Hände in seine Sweatshirt-Taschen und sah über sie hinweg, als sei er von etwas auf der anderen Straßenseite abgelenkt. »Danke. Ich weiß, dass du nicht gerade ein Fan von Devon warst.«

»Nein.« Sie blickte hinter sich, aber außer Zach und ihr war da niemand. »Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«

»Da warst du nicht die Einzige.«

Sie fragte sich, ob Devon auch Zach das Leben zur Hölle gemacht hatte. »Egal, was ich von Devon oder von dir halte, Tiffany scheint ein nettes Mädchen zu sein. Sie ist wirklich süß zu Kendra, in einer Zeit, in der es meine Nichte im Leben wirklich schwer hat.«

»Tiffany ist ein nettes Mädchen.« Er kniff die Augen zusammen und starrte weiter über sie hinweg. »Ich wusste nicht, dass sie sich Sorgen macht, sie könnte einen Bart kriegen, und ich dachte, sie könnte mit mir über alles reden. Aber vermutlich gibt es Themen, die ihr vor ihrem Dad peinlich sind.« Endlich sah er sie an. »Wenn sie noch etwas sagt, würde ich es gern erfahren.«

Adele nickte. »Ich hab meine Mutter mit zehn verloren, deshalb weiß ich, wie sie sich fühlt.«

»Stimmt. Das hast du mir an der Uni erzählt.« Sein Blick glitt zu ihrem Mund und über ihr Shirt. Seine Stimme wurde sehr tief, seine schleppende Aussprache ausgeprägter, als er sagte: »Ich hab was für dich.«

Sie wollte lieber nicht wissen, was er für sie hatte. Vielleicht war es etwas, das sie ewig nicht mehr gehabt hatte. Etwas, das sie wirklich wollte, aber auf keinen Fall wollen sollte. Sie runzelte die Stirn, um ihre Verwirrung zu überspielen. »Werd erwachsen, Zach.«

Er sah sie lange an und sagte: »Schätzchen, du hast eine schmutzige Fantasie.«

Sie legte unschuldig die Hand auf ihre Brust. »Ich?« Bevor sie weiterreden konnte, öffnete sich die Haustür und Tiffany stieg die Treppe hinab.

»Alles klar?«, fragte Zach, und sein erotischer, träger Tonfall war verschwunden.

»Ja.« Tiffany hängte sich ihren Rucksack über die Schulter und öffnete die Beifahrertür des Cadillac. »Danke, dass Sie mich zu Dillard’s mitgenommen haben.«

»Gern geschehen.« Sie legte die Hand auf Tiffanys Schulter. »Und denk an eines. Eine Spätentwicklerin zu sein ist vielleicht jetzt scheiße, aber wenn du dreißig bist, siehst du aus wie fünfundzwanzig, und all deine Freundinnen beneiden dich.«

Zum ersten Mal seit Jahren träumte Zach von Devon. In dem Traum war er wieder an der Uni und lief allein aus dem Tunnel im Texas Memorial-Stadion. Das Geräusch von Stoßplatten hallte vom Beton wider, und der Helm in seiner Hand stieß an seinen Oberschenkel. Seine Schritte verlangsamten sich und hielten an, als er Devon erblickte, die in dem Chanel-Kostüm, in dem er sie begraben hatte, an dem großen, gähnend leeren Eingang stand.

»Hallo, Zach.«

Eine schwere, erdrückende Last legte sich auf seine Brust.

»Willst du mich nicht begrüßen?«

»Warum bist du hier?«

Sie warf ihr blondes Haar zurück und fixierte ihn mit ihren grünen Augen. »Ich bin schwanger.« Sie lächelte und legte die Hand auf ihren flachen Bauch. »Du wirst Papa.«

Die schwere, erdrückende Last quetschte seine Lunge ein und schnürte ihm die Kehle zu. Er wachte auf und schnappte nach Luft; ihm dröhnte der Kopf. Die Bettdecke fühlte sich bleischwer an und drückte ihn nieder, und er stieß sie weg. Er  setzte sich auf die Bettkante und war noch nie im Leben so froh, wach zu sein.

»Was für ein beschissener Alptraum!« Er stand auf und lief durchs dunkle Zimmer ins Bad. Der Teppich unter seinen Füßen ging in beheizte Fliesen über, und er tapste an dem Podium mit dem großen Whirlpool vorbei. Das Mondlicht schien durch die kuppelförmigen Dachfenster auf ihn herab, als er sich aus seinen Boxer Briefs zog und die Toilette benutzte. Als er das letzte Mal von Devon geträumt hatte, war sie von den Toten zurückgekehrt, um ihn anzuschreien, weil er die Scheidung gewollt hatte. Diese Version war ihm lieber als die aktuelle.

Er packte sich wieder ein und betätigte die Klospülung. Er wusste nicht, warum Devon in seinem Traum aufgetaucht war, um ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Er war nur verdammt froh, dass er aufgewacht war und es nicht stimmte.

Das Mondlicht ergoss sich über seinen Rücken und Hintern, als er unter den Dachfenstern hindurch wieder ins Schlafzimmer ging. Er dachte vierzehn Jahre zurück, als Devon ihn in dem Haus aufgespürt hatte, in dem er mit ein paar Football-Kumpels gewohnt hatte. Sie hatte ihm eröffnet, dass sie schwanger war. Es war passiert, als sie das letzte Mal zusammen im Bett waren. Nur wenige Tage, bevor er mit ihr Schluss gemacht hatte.

»Ich bin nicht der Typ, der ein uneheliches Kind bekommt, Zach. Das mach ich nicht.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und es war klar, was sie damit sagen wollte.

Als er sie dort hatte stehen sehen, das Mädchen, das er einmal geliebt hatte, hatte er sich gefühlt, als würde ihm sein Leben zwischen den Fingern zerrinnen wie Sand. Es gab nur eines, was er tun konnte.

Also hatte er das Richtige getan.

Eine Gänsehaut überzog seine Brust, während er durchs  Haus in die Küche lief und den Kühlschrank öffnete. Er griff hinein und zog einen Vierliterkarton Milch heraus. Im Schein des hellen Lichtes trank er direkt aus der Tüte.

Er war dazu erzogen worden, das Richtige zu tun. Eigentlich hatte er gar keine andere Wahl gehabt, aber leicht war es nicht gewesen. Devon zu heiraten, weil sie ein Kind von ihm erwartete, hatte von Anfang an Probleme bereitet.

Er ließ den Karton sinken und leckte sich Milch von der Oberlippe. Eines der größten Probleme war gewesen, dass er sich immer gefragt hatte, ob die Schwangerschaft ein Versehen gewesen war oder ob Devon die Pille absichtlich abgesetzt hatte. Wenige Jahre vor ihrem Tod hatte sie dann zugegeben, dass sie sie abgesetzt hatte. Sie hatten sich über ihr mieses Sexualleben gestritten, und sie hatte ihn provozieren wollen.

»Ja, ich hab sie abgesetzt. Ich geb’s zu. Die Pille hat mich fett gemacht«, hatte sie triumphierend verkündet. »Du hast dich das immer gefragt, und jetzt weißt du’s.«

»Du hättest es mir sagen müssen.« »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, hatte sie gefragt und recht damit gehabt. Es spielte keine Rolle. Es hatte vor vierzehn Jahren keine Rolle gespielt, vor zehn Jahren nicht, und jetzt genauso wenig. Versehen oder nicht, er hatte sie geheiratet. Sie hatte ihm eine wunderschöne Tochter geschenkt, und das hatte er nie bereut.

Er schob den Karton wieder in den Kühlschrank und schloss die Tür. Er liebte Tiffany, aber ein »Versehen« hatte es nie mehr gegeben. Dafür hatte er gesorgt.

Das Letzte, was er wollte, war eine zweite Ehe mit einer Frau, die er nicht liebte und der er nicht trauen konnte. Das hatte er alles schon durch, und es war scheiße gewesen.






ZEHN

Am Freitagnachmittag um fünf setzte Adele Kendra in den Bus und winkte ihr zum Abschied nach. Die Tanzmannschaft fuhr mit sechs Aufpasserinnen nach San Antonio und wurde erst am Sonntagnachmittag zurückerwartet. Für Adele bedeutete das fast zwei ganze Tage Freiheit, und sie freute sich darauf, ihre Ruhe zu haben.

Erleichtert sah sie dem Bus nach und fuhr ins Krankenhaus zu Sherilyn. Da ihre Schwester in den letzten Tagen angenervt und gelangweilt gewesen war, hatte Adele eine Nagelfeile, Fußlotion und roten Nagellack besorgt und verwöhnte sie und sich selbst mit einer Pediküre. Sie blieb noch ein paar Stunden, kehrte in die Wohnung zurück und verzog sich mit dem neuesten Krimi ihrer Freundin Lucy Rothschild in den Whirlpool. Vor ein paar Jahren war Lucy die Hauptverdächtige in einem Serienmordfall gewesen, und der mit der Aufklärung betraute Detective hatte sich in Lucy verliebt und sie geheiratet.

Adele versank tiefer in der Wanne, und der nach Kirschblüten duftende Schaum glitt über ihre Schultern. Damit ihre Haare nicht nass wurden, hatte sie sich die Haare mit einem Zopfband des Grauens ganz oben auf dem Kopf zusammengebunden. Manchmal gab es nichts Schöneres, als mit einem spannenden Buch ein langes, heißes Bad zu nehmen. Sie blieb in der Wanne, bis das Wasser kalt wurde und der Schaum verschwand. Dann stieg sie heraus und wickelte sich in ein Handtuch.

In der Wohnung war es mucksmäuschenstill, was eher sonderbar  als erholsam war. Das überraschte sie, weil sie viele Jahre allein gelebt und es noch nie sonderbar gefunden hatte. Sie trocknete sich ab und schlüpfte in ein weißes T-Shirt und einen weißen Slip. Als sie sich flauschige pinkfarbene Stricksocken anzog, klingelte es an der Tür und sie schnappte sich ihren schwarzen Bademantel.

Sie hatte keine Ahnung, wer es sein könnte. Hoffentlich nicht Joe, der sein Sandwich-Sex-Angebot erneuern wollte.

Er war es nicht. Durch den Spion fiel ihr Blick auf Zach, auf dessen Haar das Verandalicht leuchtete und die linke Seite seines atemberaubend attraktiven Gesichts erhellte. Ein Schwall aus prickelnder Hitze schoss über ihren Rücken und ließ sich zwischen ihren Schulterblättern nieder. Ihr war sonnenklar, dass es keine gute Idee wäre, ihm die Tür aufzumachen.

Er klingelte noch einmal. Als er dreimal kurz hintereinander auf die Klingel tippte, griff sie nach dem Riegel, riss die Tür auf, und vor ihr stand Zach in einer abgetragenen Jeans und einer blauen REI-Fleecejacke. Amüsiert senkte er den Blick von ihrem Gesicht über ihren schwarzen Bademantel zu ihren Füßen.

»Schöne Socken.«

»Danke.«

Sein Blick glitt wieder nach oben. »Bist du allein?«

»Ja.«

»Warum hast du dann so lange gebraucht, um aufzumachen? Hast du erst überlegt, ob du mich reinlassen sollst?«

»Ich überlege immer noch.«

Er lächelte schief. »Lass mich bitte rein.«

Das war keine gute Idee.

»Ich hab was für dich, das ich nicht vor der Tür rausholen will.«

Ihre Kinnlade klappte herunter. »Wenn du nach deinem Hosenstall greifst, ruf ich die Bullen. Ich schwör’s.«

Er verdrehte die Augen. »Herrgott.« Er griff in die Tasche seiner Fleecejacke und zog ihren weißen BH heraus. »Ich glaub, das ist deiner.«

Sie griff danach, doch er hielt ihn knapp außer ihrer Reichweite. »Wo hast du den her?«

»Aus der Mädchentoilette. Ich dachte, du willst ihn vielleicht zurück.«

Sie hielt ihm die Hand hin. »Will ich auch.«

»Du hast was, das mir gehört. Wir tauschen.«

»Was denn?«

»Meine Trainermütze.«

Sie zog ihren Bademantel eng um sich und verschränkte die Arme. »Hast du keine andere?«

»Klar, aber die bringt mir Glück. Wir sind dreizehn, und ich hab nicht vor, eine andere zu tragen und uns morgen Nachmittag den Sieg gegen Amarillo zu vermasseln.«

»Benimmst du dich auch, wenn ich dich reinlasse?«

Er hob die Hände, als sei er harmlos wie ein Pfadfinder. Leider strafte der BH, der an einem Träger von seinen Fingern baumelte, das Bild der Unschuld Lügen.

Sie öffnete die Tür weit und ließ ihn rein. »Hättest du nicht vorher anrufen können?«

»Hab deine Nummer nicht.«

Wohl wahr. »Deine Mütze ist im Kinderzimmer.« Sie drehte sich um und hörte, wie das dumpfe Aufschlagen seiner Stiefel auf dem Holzboden ihr dicht auf den Fersen folgte. Sie liefen in das Zimmer, das mit dem Mini-Schreibtisch, ihrem Laptop und den Kartons mit Babymöbeln zugestellt war.

»Wie geht’s deiner Schwester?«

»Heute gut.« Sie schnappte sich die Mütze vom Schreibtisch und drehte sich zu ihm um. »Jeder Tag, den das Baby noch länger im Bauch bleibt, ist ein guter Tag.« Sie tauschten BH und Mütze.

Er sah sich neugierig um. »Sieht aus, als hättest du noch viel Arbeit.«

»Ja.« Sie warf den BH achtlos auf den Schreibtisch und ließ den Blick schweifen. Überallhin, nur nicht zu ihm, zu seinen kräftigen Schultern und seiner breiten Brust. Sie hatte immer gewusst, dass das Zimmer klein war, aber mit Zach darin kam es ihr vor wie eine Zelle. »Ich muss noch die Möbel zusammenschrauben, und ich überlege, ob ich das Zimmer blau streiche und Wölkchen an die Decke male.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern, und in dem kleinen Raum konnte sie den Duft seiner Seife riechen, was in ihr das gefährliche Verlangen auslöste, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen und ihre Nase an seinem Hals zu vergraben. »Aber vorher muss ich noch zum Baumarkt. Ich hab nicht mal ’nen Schraubenzieher.«

»Jede Frau sollte ein paar Werkzeuge dahaben.«

Sie grinste vielsagend.

»Sag es nicht«, warnte er sie.

»Als ich für meinen Besuch hier gepackt hab, hab ich meinen Werkzeuggürtel zu Hause gelassen.«

Jetzt grinste er. »Du besitzt einen Werkzeuggürtel?«

»Na ja, eher einen Werkzeugkasten, bei dem ein billiger Gürtel dabei war.«

Er musterte ihre Frisur. »Wolltest du eine Art verrückten Afro-Look erzielen?«

»Nein.« Sie zog das Zopfband heraus und schüttelte ihr Haar, sodass es ihr über den Rücken fiel. Sie fragte sich, ob und wann er einen seiner raffinierten Tricks bei ihr versuchen wollte. »Ich war in der Badewanne.«

»Als Erstes sind mir an dir deine Haare aufgefallen.« Er tippte mit der Mütze an sein Bein. »Ich fand, dass du wie ein wildes Dschungelmädchen aussiehst. Wie man sie aus Filmen und Comics kennt, wenn sie in Bikinis aus Leopardenfell am Amazonas  rumlaufen. Als Jugendlicher hatte ich erotische Fantasien davon.« Er sah ihr in die Augen. »Ich glaub nicht, dass ich dir das je gesagt habe.«

»Nein, hast du nicht.«

»Und als ich in deine Augen gesehen habe, ist es mir schwergefallen, den Blick wieder von dir abzuwenden. Ich weiß noch, wie ich damals in der kleinen Pizzeria auf dich gewartet habe, damit ich dich nach der Arbeit zu deinem Wohnheim bringen konnte.«

»Ja.« Ihr Magen flatterte, und das Verlangen, ihr Gesicht an seinem Hals zu vergraben, wurde stärker. »Und du hast mir ein Buch über Blumenfeen gekauft.«

»Wirklich?«

»Das weißt du nicht mehr?«

»Schätzchen, ich hatte so viele Gehirnerschütterungen, dass ich mich nicht mal mehr an die erinnere.«

»Tja, das war wirklich süß und aufmerksam.«

»Ich beraube dich nur ungern deiner Illusionen«, sagte er, und ein selbstironisches Lächeln umspielte seine Lippen, »aber das hab ich bestimmt nur gemacht, um dich ins Bett zu kriegen.«

»Was?« Sie lachte. »Nicht, weil du mich mochtest?«

»Klar mochte ich dich.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und setzte die Mütze auf. »Ich mochte dich sogar sehr, und ich wollte mit dir schlafen.«

Sie wartete darauf, dass er etwas in die Richtung sagte, dass er immer noch mit ihr schlafen wollte. Dass sie sich ausziehen und es miteinander treiben sollten.

Stattdessen lief er zur Tür. »Ich hab morgen ein großes Spiel. Gute Nacht, Adele!«

Das war alles? War er wirklich nur wegen der Mütze hier? »Du gehst?«

Er blieb im Eingangsbereich stehen und warf einen Blick zurück. »Bittest du mich denn zu bleiben?«

Also wollte er sie gar nicht küssen, berühren, ihre Sinne überwältigen und ihr die Fähigkeit rauben, Nein zu sagen? Sie klappte den Mund auf, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.

»Dacht ich’s mir doch.« Er lief weiter zur Tür und griff nach der Klinke.

»Geh nicht!«, brach es aus ihr heraus. Sie hatte ihn nicht erwartet; hatte nicht mit ihrem Wunsch gerechnet, dass er bliebe, aber sie bereute es nicht.

»Wenn ich bleibe, weißt du, was das heißt.«

»Ja.« Schon beim Öffnen der Tür hatte sie gewusst, was passieren würde.

»Du sagst zwar Ja, aber du sendest mehr widersprüchliche Signale aus als alle Frauen, die ich je gekannt habe. Und ehrlich gesagt, Schätzchen, will ich nicht mit einem Steifen nach Hause fahren.«

Ihr Blick senkte sich auf die große Wölbung in seiner Hose. »Zu spät.« Sie wollte es. »Hast du ein Kondom dabei?«

Statt die Tür aufzumachen, lehnte er sich dagegen. »Immer.«

»Dann bleib.«

Er breitete die Arme aus und ließ ihr immer noch die Wahl. Sie rannte auf ihn zu, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte. Ihre Hände glitten über seine weiche Fleecejacke zu seinen Schultern, und sie vergrub die Nase an seinem Hals. Sie atmete tief ein, und der Duft seiner Haut entzündete all die Stellen, die er schon letzte Woche in Brand gesetzt hatte. »Mach es gut, damit ich es morgen nicht bereue.«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die Augen. »Das ist ein ganz schöner Erfolgsdruck.«

»Kommst du damit klar?«

Er senkte sein Gesicht zu ihrem. »Schätzchen, unter Druck lauf ich zur Höchstform auf.« Ihre Lippen öffneten sich, und er gab ihr einen schlüpfrigen, nassen Kuss.

Im sanften Licht des Eingangsbereichs öffnete sie den Mund und berührte seine Zunge mit ihrer. Seine Hand fuhr zu ihrem Hintern und zog sie eng an sich, bis die harte Wölbung seiner Erektion in sie hineinpresste. Ihr Bademantel fiel auf, und sein Penis war steinhart an ihrem Bauch, den nur ein dünnes T-Shirt bedeckte. Sie wollte Zach. Und sei es nur für eine Nacht. Sie wollte seine Berührungen. Seine Küsse. Sie wollte ihn tief in sich spüren.

Seine Hände glitten zu ihren Schultern, und er streifte ihr den Morgenmantel ab. Der Mantel fiel zu Boden und bildete einen Ring, und er schob ihr T-Shirt hoch und packte mit beiden Händen ihren fast nackten Hintern. Sie stöhnte auf, als sie seinen Kuss erwiderte und sich dem Verlangen hingab, das stärker war als ihre Fähigkeit, sich zu beherrschen. Nicht, dass sie es überhaupt noch versuchen wollte.

Der Kuss ließ sie beide innerlich brennen und sich immer mehr vor Lust verzehren. Er ließ seine Zunge weit in ihren Mund hineingleiten, und ihr Körper reagierte mit einem heißen, flüssigen Schmerz zwischen ihren Beinen, der sie dazu brachte, sich an ihn zu klammern und mehr zu wollen. Ihre Hände fuhren gierig über seine Fleecejacke, das T-Shirt darunter und seinen Hinterkopf. Sie stieß Zach die Mütze vom Kopf und zerrte ihm die Jacke von den Schultern, die er ungeduldig abschüttelte. Ihre Münder trennten sich gerade so lange, dass sie ihm das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte, dann waren ihre Hände überall und befühlten seine nackte Brust. Sie fuhr mit einem Finger über seine definierten Muskeln und seine erhitzte Haut und betrachtete ihn. Sie erkannte das Tattoo mit dem doppelten Z wieder, das seinen großen Bizeps umrankte, und sah sich  die neuere Tätowierung auf dem Unterarm an. Ihr Blick glitt über seine harten Brustmuskeln, die von blonden Haaren überzogen waren, über seinen Waschbrettbauch zu dem Glückspfad aus dunklerem Blond, der seinen Nabel umkreiste und im Bund seiner Jeans verschwand.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Nur ein Mann, der sich seiner absolut sicher war, würde diese Frage stellen. »Ja.« Adele trat einen Schritt zurück und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. Sie zog es sich über den Kopf, und ihre dichten Locken fielen ihr über den Rücken. Sie warf das Shirt beiseite und stand nur noch in pinkfarbenen Stricksocken und weißem Slip vor ihm. Er lehnte den Kopf an die Tür und sah sie mit sinnlichen, hungrigen Augen an.

Sie zog fragend eine Augenbraue hoch, während er lächelte und dabei wie ein Raubtier seine Mundwinkel verzog. »Mir gefällt, was ich sehe.« Er griff nach ihr und zog sie an sich, bis sich ihre nackten, schweren Brüste an seine Brust schmiegten. Ihre Nippel drückten in sein heißes Fleisch und schürten das Feuer an ihren feuchten, schmerzenden Stellen.

Er küsste sie wieder. Der Kuss war wild und chaotisch, wie nichts, das sie je zuvor erlebt hatte. Er war hart, süß und betäubend, zwischen zwei Menschen, die einer rein körperlichen, brennenden Begierde nachgaben, bis er ein kehliges Stöhnen ausstieß und sich zurückzog. Er atmete schwer, als er sagte: »Adele.« Das Verlangen, das in seinen braunen Augen brannte, gab ihr das Gefühl, schön zu sein. »Wo ist dein Bett, Schätzchen?«

Sie küsste ihn auf den Hals und nahm ihn bei der Hand. »Komm mit.« Sie führte ihn in Sherilyns Schlafzimmer.

»Schalt das Licht an«, befahl er und zog sie wieder an sich. Sie spürte das Timbre seiner Stimme im Nacken. »Wir werden das nicht im Dunkeln machen.«

Er ließ sie los, und sie schaltete die Lampe auf dem Nachttischchen  an. Sie sah zu, wie er seine Hose aufknöpfte und von seinen langen Beinen schälte. Er trug graue Boxer Briefs mit weißem Gummibund und einer Ziernaht um den Eingriff. Als er seine Hose wegkickte, ging sie zu ihm und fuhr mit der Hand über seinen Bauch. Sie griff in den Slip und nahm seinen dicken Schaft. Zach war ihre erste Liebe gewesen. Ihr erster Liebhaber. Die Zeit hatte ihre Erinnerung getrübt, doch jetzt fiel es ihr wieder ein. Wie fest und schwer er sich anfühlte, wenn sie mit der Hand an seinem heißen glatten Penis hinauffuhr. Er stöhnte auf und führte ihre Hand, während sie auf und ab strich, bis er es nicht mehr aushielt und ihre Hand auf seine Schulter legte. Er stieß sie aufs Bett und legte sich auf sie.

Er murmelte etwas an ihrem Hals, süße Worte, die ihr sagten, wie sehr er sie begehrte, wie hart sie ihn machte und wie gut sich ihre Hände auf ihm anfühlten. Er fuhr mit dem Mund über ihre Schulter, schmeckte auf dem Weg nach unten ihre Haut und küsste ihre Brüste. Seine Zungenspitze leckte ihren Nippel, bevor er ihn in seinen heißen Mund saugte.

Adele stöhnte seinen Namen und krümmte den Rücken vor blindem Verlangen. Sie fuhr ihm durchs Haar und sah mit schweren Lidern zu, wie er ihren Busen küsste und an ihren zusammengezogenen Brustwarzen saugte. Er widmete sich ihr, bis sie unregelmäßig atmete, und arbeitete sich dann weiter nach unten vor. Er küsste sie auf den Bauch und knapp unter den Nabel und hinterließ mit seiner warmen, feuchten Zunge eine Feuerspur.

»Was hast du vor?«, fragte sie, als er vom Bett aufstand und sich zwischen ihre Schenkel kniete.

»Meine Bekanntschaft mit deiner Fee auffrischen.« Er zog ihr den Slip aus, legte die Hände unter ihre Schenkel und hob sie hoch, bis ihre Knie auf seinen kräftigen Schultern lagen. Dann beugte er sich über sie und küsste das Feen-Tattoo auf ihrem  Bauch. Sein heißer Atem strich über ihre Haut, als er fragte: »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ihr was Süßes gebe, oder?«

Sie schluckte heftig und schüttelte den Kopf. Er küsste sie auf den Bauch und knabberte an der Innenseite ihres Schenkels, während er seine warme Handfläche zwischen ihre Beine legte und die Hand nach oben schob, bis er mit dem Daumen ihre Klitoris streifte.

Sie stöhnte heftig und spürte, wie sehr es ihm gefiel, sie zu befriedigen. Er legte die Hände unter ihren Po, hob sie ein wenig hoch und senkte den Mund auf sie.

Schon vor vierzehn Jahren hatte er sie genau dort geküsst. Nur dass er es jetzt besser konnte. Er wusste besser, was er mit der Zunge anstellen musste und wie fest er sie in den Mund ziehen durfte. Er neckte und saugte, bis sie vor Lust fast verging, dann schob er einen Finger in sie und berührte ihren G-Punkt. Diesen Trick hatte er vor vierzehn Jahren noch nicht beherrscht, und sie kam. »Zach«, rief sie, während sie ein heftiger Orgasmus packte und sich über ihren Körper ausbreitete. Sie bäumte sich auf, und er streichelte sie weiter, bis der letzte Schauder ihren Körper geschüttelt hatte. Dann fuhr er mit dem Mund über die Innenseite ihres Schenkels und stand auf.

»Das hatte ich schon seit Wochen vor.« Er griff in seine Gesäßtasche und zog ein Kondom heraus. »Bist du bereit für mehr?«

Sie fühlte sich kraftlos, als sie zu ihm aufblickte. Sie hätte befriedigt sein sollen, bereit, sich auf die Seite zu drehen und einzuschlafen, doch als sie seinen schönen Körper und seine kraftvolle Erektion betrachtete, wollte sie mehr. Viel mehr, und da wusste sie, dass sie keine Befriedigung finden würde, bevor er sie ihr gegeben hatte.

Sie setzte sich so weit auf, dass sie seine Hand nehmen und ihn auf sich ziehen konnte. Sein dicker Penis brannte auf ihrem Bauch, als sie Zach auf Hals und Schultern küsste und auf den  Rücken stieß. Ihre erhitzten Leiber klebten aneinander, und sie nahm ihm das Kondom aus der Hand und riss die Verpackung auf. Er war mehr als bereit, und sie stülpte den Latexring über die pralle Spitze und entrollte den Präser über seinem langen, harten Penis.

»Das wird dir gefallen.« Sie hockte sich mit gespreizten Beinen über ihn, positionierte sich und ließ sich langsam auf ihn herab. Er war riesig und sehr hart, und sie nahm sich Zeit und spürte durch das dünne Latex jede Wölbung und jede Furche, bis der Kopf seines Penis an ihren Gebärmutterhals stieß.

Sein Atem entwich zischend aus seiner Lunge, während seine Hände über ihre Schenkel und Hüften zu ihrer Taille glitten. »Du siehst gut aus da oben. Mir gefällt es jetzt schon.«

»Es wird noch besser.« Sie erhob sich langsam, schaukelte mit den Hüften und glitt wieder nach unten. Sie provozierte ihn mit ihrem Körper, spannte die Muskeln um ihn an und zog ihn tiefer in sich, benutzte ihn, um das sexuelle Feuer, das in ihr brannte, noch zu steigern und zu schüren.

»Du hast einiges dazugelernt«, stöhnte er und umfasste ihre Taille fester.

Sie schaukelte und rotierte mit den Hüften, stillte ihrer beider Verlangen und sah in seine trunkenen Augen, während er sie beobachtete. Sie beugte sich vor, um ihn auf den Hals zu küssen. Ihre Brüste drückten gegen seine Brust, und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Du fühlst dich gut an. Hart. Riesig.«

Er rollte mit ihr herum, bis sie auf dem Rücken lag und in sein Gesicht aufschaute. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, und sein Mund senkte sich hart auf ihre Lippen. Seine Zunge stieß in ihren Mund, während er in sie hämmerte. Sie fühlte sich benommen, einer Ohnmacht nahe, während er sie mit dem kraftvollen Zustoßen seiner Hüften im Bett nach oben schob. Sie riss ihren Mund von seinem, schlang ein Bein um  seine Taille und passte sich ihm Stoß für Stoß an. Er trieb sie zum Orgasmus, stieß immer und immer wieder zu.

»Hör nicht auf! Hör nicht auf!«, flüsterte sie bei jedem harten Stoß, bis die erste Welle sie packte und nicht mehr losließ, während sie immer und immer wieder durch sie rauschte. Ihre Zehen verkrampften sich, und sie ballte die Fäuste und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei.

Er stöhnte Worte der Lust und Bewunderung. Er sagte ihr, dass sie schön war und wie gut sie sich innen anfühlte. Mit einer letzten kräftigen Bewegung seiner Hüften stieß er in sie und hielt inne. Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich, und er vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sein Höhepunkt versteinerte seine Rücken- und Schultermuskeln und entlockte ihm ein letztes Stöhnen, das aus den Tiefen seiner Seele zu kommen schien.

Sein Atem hauchte über ihre Wange, und er küsste sie aufs Ohr. »Alles in Ordnung?«

»Mmm-hmm.«

»Ich hab dir nicht wehgetan?«

Wehgetan? Sie lachte. »Nein.«

Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Ein reueloses Lächeln umspielte seine Lippen. »Zum Ende hin bin ich ein bisschen grob geworden. Entschuldige.«

Sie fuhr mit den Händen über seine Schultern und über seinen Rücken. Dann sah sie in Zachs vertraute braune Augen. Nichts an dem Sex, den sie gerade mit ihm gehabt hatte, erinnerte sie an den Jungen, den sie früher einmal gekannt hatte. Er war jetzt so anders, genau wie sie. Der größte Unterschied war, dass sie ihn nicht liebte. Er hatte ihr nur tollen Sex geschenkt. Unglaublich tollen Sex, aber Liebe war das nicht. Mit Liebe hatte das nichts zu tun, aber das war okay. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, sich wieder in den Mann zu verlieben, der ihr einst das Herz gebrochen hatte.

»Hast du Hunger?« Er drückte seine Stirn an ihre und fuhr mit der Hand über ihren Schenkel. »Könntest du ein Stück Pizza vertragen?«

Nichts hatte sie an den Jungen von früher erinnert – bis zu diesem Augenblick. Nach dem Sex hatte er immer einen Bärenhunger gehabt. »Oder vielleicht lieber ein Sandwich?«

»Das ist echt sexy.« Zachs Blick glitt über Adeles Beine, während er sich an der nackten Brust kratzte. Er hatte seine Jeans wieder angezogen und kam ihr völlig entspannt und unbefangen vor, wie er dort auf einem Hocker an der Küchentheke saß.

»Was denn?« Sie reichte ihm ein Glas süßen Eistee und setzte sich neben ihn.

»Was du anhast.«

»Das da?« Adele blickte auf ihr weißes T-Shirt hinab, packte den Stoff mit Daumen und Zeigefinger und hielt ihn pikiert von ihrem Körper weg. Es war ihr etwas peinlich, dass sie nichts anzuziehen hatte, was wirklich sexy war, aber beim Kofferpacken hatte sie nicht gerade an ein Schäferstündchen gedacht.

»Ja.« Er biss ein großes Stück von seinem Sandwich mit Schinken und Käse ab und spülte es mit dem süßen Tee runter.

»Das ist bloß ein altes T-Shirt.«

»Aber das hab ich schon immer an dir gemocht. Du bist auf natürliche Art sexy.«

War sie das? In letzter Zeit fühlte sie sich gar nicht sexy. Bei all den Problemen mit ihrer Arbeit, ihrer Schwester und Kendra fühlte sie sich meist total ausgelaugt.

»Wenn du das T-Shirt sexy findest, kommst du nicht oft genug raus.«

»Schätzchen, ich hab ’ne Tochter im Teenageralter.« Er stellte sein Glas auf die Theke. »Ich komm überhaupt nicht raus.«

Adele fiel es schwer, das zu glauben. »Überhaupt nicht?«

»Ich war schon lange nicht mehr mit einer nackten Frau im selben Raum.«

»Wie lange?«

»Mal sehen. Seit kurz vor Devons Tod. Das weiß ich noch. Ungefähr vier oder fünf Monate, bevor ich ihr die Scheidungspapiere überreicht habe.«

Sie verschluckte sich an dem Tee und fing an zu husten. »Du wolltest dich von Devon scheiden lassen?«

»Ja, aber behalt es für dich. Tiffany weiß es nicht, und ich würde es gern dabei belassen.«

»Okay, aber...« Sie stellte das Glas auf die Theke. »Vergiss es.«

Er biss in sein Sandwich und kaute nachdenklich. »Vergiss was?«

»Es geht mich ja nichts an, aber wenn du dich von Devon scheiden lassen wolltest, warum ist dein Haus dann ein einziger Schrein für sie?«

Er legte sein Sandwich auf dem Teller ab und drehte sich auf dem Hocker zu ihr um. »Seit Devons Tod haben wir im Haus nicht viel verändert. Die Möbel in meinem Schlafzimmer und im Medienraum sind neu, aber Tiffany hat es gern, wenn alles so bleibt, wie es ist.«

»Aha. Das erklärt auch das gespenstische Riesenporträt von Devon.« Aber früher oder später mussten sie etwas ändern. Alles zu lassen, wie es war, konnte für keinen von beiden gesund sein.

»Du findest es gespenstisch?«

»Allerdings. Du nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich bin ich dran gewöhnt. Ich sehe es schon gar nicht mehr.«

»Als ich zum ersten Mal in deinem Haus war und dieses Porträt von Devon gesehen habe, hätte ich fast einen Herzinfarkt gekriegt.«

»Darauf wette ich.« Er kratzte sich lachend an der nackten  Brust. »Als ich nach Hause kam und dich unter dem Portikus stehen sah, dachte ich, ich hätte Halluzinationen. Du hast da mit deinem unbändigen Haar und dem weißen Pulli gestanden und nicht besonders erfreut gewirkt, mich zu sehen.«

Sie wandte sich ihm zu, und ihre nackten Knie rutschten zwischen seine jeansbekleideten. »Ich war echt von der Rolle. Erst wegen dieses unheimlichen Porträts von Devon, und dann wegen dir.«

Er gab ihr einen Handkuss. »Seit dem Tag kann ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken.« Er drehte ihre Hand um und küsste sie aufs Handgelenk, worauf sich über ihren Unterarm bis zu ihrem Ellbogen ein warmes Kribbeln ausbreitete. »Ich weiß, dass du nur in Cedar Creek bist, um deiner Schwester zu helfen, aber ich bin froh darüber. Ich bin ein egoistischer Mistkerl, und ich bin froh, dass du noch ein Weilchen hierbleiben musst.«

Nach dem Essen liebte er sie noch einmal. Danach verlangte er keinen Snack mehr, und Adele schlief in seinen Armen ein. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war sie allein.

Wie alle guten One-Night-Stands war Zach verschwunden, ohne sie auch nur zu wecken. Keine leeren Versprechungen, sie später anzurufen. Kein peinlicher Abschied.

Das waren die Regeln für Sex ohne Liebe. So lauteten die Regeln, wenn zwei Menschen einen One-Night-Stand hatten. Damit hatte sie kein Problem, auch wenn sie sich ein bisschen leer fühlte.

Sie drehte sich auf den Rücken und betrachtete die Muster an der Zimmerdecke. Ja, so lauteten die Regeln, aber sie fragte sich trotzdem, wo Zach jetzt war und was er gerade tat.

Aus irgendeinem Grund schien der Fluch bei ihm nicht zu wirken. Wenigstens noch nicht, und sie hätte nichts dagegen, seinen Körper noch ein paar Mal zu benutzen, bevor der Fluch wirkte und sie ihn rausschmeißen musste.






ELF

Vom Schuhgang aus beäugte Devon Hamilton-Zemaitis die neue Sendung Metro7-Kleider und stellte fest, dass die Farben Schwarz, Grau und Knallpink zur Auswahl standen. Sie wäre lieber tot umgefallen (auch wenn sie schon tot war), als je in Knallpink gesehen zu werden. Knallpink war vulgär, und Grau machte sie, nun ja, leichenblass.

Links von ihr bemerkte sie ihre Konkurrentin um das schwarze Jerseykleid mit den Dolman-Ärmeln. Sie hieß Jules Brussard und war ein neureiches Junior-League-Mitglied aus New Orleans.

Devon hechtete über einen Stapel Schuhkartons, kombinierte Radschlagen mit einem Flickflack und kam mit einem Left Hurdler zum Stehen, wobei sie rein versehentlich Jules’ üppigen Busen traf. Jules stürzte hintenüber und riss einen Ständer mit Oberschenkel-Minimizern um.

»Entschuldigung«, flötete Devon, die kaum außer Atem war, und schnappte ihr das Jerseyteil vor der Nase weg.

Seit sie vor drei Jahren zum Dienst bei Wal-Mart verdonnert worden war, hatte Devon viel gelernt. Erstens, dass man sich nicht gehen lassen musste, nur weil man nur noch Wal-Mart-Couture tragen durfte. Ihre Zeit als Tote hatte nichts an ihrem Händchen für Mode geändert, und die Kolleginnen beneideten sie glühend.

Zweitens hatte sie gelernt, dass sie über die Energie und die Ausdauer eines Teenagers verfügte. Sie beherrschte Hurdlers,  Pikes und Flickflacks aus dem Effeff, genau wie früher in der Uni-Mannschaft. Leider war sie nicht die Einzige, die noch so fit war wie zu Lebzeiten. In der Kosmetikabteilung war eine Frau, die hundsgemeine Karateschläge gegen die Kehle ausführte, wenn man den Lippenkonturenstiften zu nahe kam.

Und drittens hatte sie gelernt, dass hinter dem Smiley-Logo eine Menge übel gelaunter Menschen existierten, die, genau wie sie, ungerechterweise angeklagt, zu unfairen Urteilen verdonnert und zu einem Leben mit Berieselungsmusik verdammt waren.

Ihre Strafe lautete, bis in alle Ewigkeit Schuhe in Regale zu räumen. Was sie hätte begeistern sollen, aber nur die Sehnsucht nach den Zeiten in ihr weckte, als sie ihre Füße noch in Modelle von Prada, Manolo Blahnik und Valentino gesteckt hatte. Billigtreter rochen einfach nicht wie Fendi.

Vermutlich hätte sie es schlimmer treffen können. Zum Beispiel hätte sie zum Küchendienst beordert werden können, um wie im Akkord Krautsalat und Hähnchen-Nuggets rauszuhauen.

Sie verschwand in der Umkleide und entledigte sich des bedruckten Chiffonkleids, das sie erst gestern der Frau aus der Haushaltsgeräte-Abteilung entrissen hatte. Sie zog sich den schwarzen Jerseystoff über den Kopf, der sich eng an ihren Körper schmiegte. Zufrieden betrachtete sie sich im bodenlangen Spiegel. Sie war wie immer perfekt und wunderschön.

Doch anders als sonst flackerte ihr Spiegelbild und löste sich vor ihren Augen auf. Die Kleiderständer schimmerten wie eine Fata Morgana und verschwanden. Sie fand sich in einem grauen Nebel wieder, und ihre Haut kribbelte. Als sie an sich hinabblickte, war das schwarze Metro7-Kleid verschwunden und sie trug ihr Chanel-Kostüm und ihre Mikimoto-Perlen.

»Hier bist du also. Du bist noch nie dort geblieben, wo du hingehörst.«

Sie blickte auf. »Mrs. Highbanger?«

»Highbarger«, korrigierte ihre Lehrerin aus der sechsten Klasse sie unbeirrt.

»Dein Platz ist in der Schuhabteilung. Nicht bei der Damenbekleidung.«

Devon zuckte gleichgültig mit den Achseln.

»Mitkommen.« Ohne jede Anstrengung glitt Devon durch Wolkenschwaden hinter ihrer alten Paukerin her. »Du hast dir eine neue Aufstiegschance verdient.«

»Wirklich?«

Mrs. Highbarger legte den Kopf schief. Sie trug immer noch das scheußliche violette Kostüm mit den Goldknöpfen, aber wahrscheinlich konnte sie nichts dafür, dass man sie in dieser Mode-Todsünde begraben hatte. Auch wenn das Teil zum Zeitpunkt ihres Ablebens bei ihr im Schrank gehangen haben musste.

»Komme ich jetzt in den Himmel?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Du hast die Wahl.« Als hätten sie eine unsichtbare Rolltreppe betreten, glitten sie durch die Wolken nach oben.

»Okay. Dann mal los.« Nach der Wal-Mart-Hölle war sie reif fürs Paradies.

»Nicht so hastig. Das Geschenk, das du der Frau gewährt hast, der du zu Lebzeiten Unrecht getan hast, hat den Schaden zum Teil wiedergutgemacht, den du während deiner Zeit auf Erden angerichtet hast.«

»Hä?«

Mrs. Highbarger warf Devon einen Blick über die Schulter zu. »Auf lange Sicht hat dein Geschenk sogar mehr geholfen als geschadet.«

»Wirklich?«

»Überrascht?«

Eher schockiert. Hatte sie Wie-hieß-sie-doch-gleich nicht mit  miesen Dates verflucht? Was die Tussi mehr als verdient hatte, weil sie ihr den Mann hatte ausspannen wollen. »Natürlich nicht.«

Gott weiß, wenn du lügst.

Ups. »Hat sie jemanden gefunden?«

Sie blieben stehen, und die Wolken zogen sich zusammen und bildeten einen hauchdünnen Fernsehbildschirm. Die bewegten Bilder eines Football-Spiels erschienen, und Devon erkannte am Spielfeldrand Zach, der noch genauso gut aussah wie in ihrer Erinnerung.

»Was macht er da?«

»Pass auf.«

Er sagte ein paar Spielzüge an, gab Handzeichen und bezog wieder Position am Spielfeldrand, als die Cedar Creek Cougars den Snap durchführten. »Ist er etwa Trainer an meiner alten Highschool?«

»Ja.«

»Ich dachte, er hätte den Job bei ESPN angenommen.«

»Er ist wegen deiner Tochter in Cedar Creek geblieben.«

»Oh.« Das freute Devon. Tiffany liebte ihre Heimat und ihre Freundinnen.

Das Bild löste sich auf, formte sich neu, und die Scheinwerfer eines silbernen Cadillac Escalade schnitten durch die tintenschwarze Nacht und brausten über den flachen texanischen Highway. Im Wagen saß Zach und klopfte mit den Daumen aufs Lenkrad. Sie kannte die ungeduldige Geste und lächelte. Auf ihre Art hatte sie Zach geliebt. Er hatte ihr gegeben, was sie wollte und was ihr am wichtigsten war. Geld und Ansehen. Ihr Kind.

»Wie geht’s Tiffany?«, fragte sie ihre alte Paukerin. Im Grunde machte sie sich um ihre Tochter keine Sorgen. Sie wusste, dass Zach auf sie aufpassen würde, doch trotzdem vermisste sie ihre Kleine. Der Tod veränderte vieles, aber das nicht.

»Der geht’s gut.«

Der Escalade hielt am Straßenrand, und Zach stieg aus und lief zu einer Haustür. Er klopfte, die Tür öffnete sich, und Wie-hieß-sie-noch-gleich stand auf der Schwelle und trug etwas, das aussah wie ein schwarzer Unterrock, der ihren Körper umschmeichelte. Devon schnappte entsetzt nach Luft, als Zach eintrat und die Frau in die Arme schloss.

»Oh, scheiße, nein! Das darf doch nicht wahr sein!« Der Tod veränderte vieles, aber starke Emotionen wie Hass nicht. Sie sah zu, wie Zach die Frau küsste. Im Laufe ihrer zehnjährigen Ehe hatte er durchaus Affären gehabt. Sie hatte es gewusst und toleriert. Seit dem Tag, an dem sie beschlossen hatte, zurück nach Cedar Creek zu ziehen, hatte sie gewusst, dass er seine Bedürfnisse bei anderen Frauen befriedigen würde. Sie hatte es sogar erwartet, und solange er in keinen Sexskandal verwickelt wurde, war sie mit dem Arrangement zufrieden. Er konnte schlafen, mit wem er wollte – außer mit dieser Frau.

»Wie konnte das passieren?« Devon machte einen Satz nach vorne und wedelte mit den Armen, bis sich das Bild auflöste.

»Nach jeder Verabredung, die sie in den letzten drei Jahren hatte, ist sie allein geblieben.«

»Und warum hat der Fluch – das Geschenk, meine ich – bei Zach nicht funktioniert?«

Die alte Paukerin zuckte mit den Achseln. »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Vielleicht ist es Schicksal.«

»Sie sind also zusammen?«

»Die Beziehung ist zwar noch frisch, aber ja. Zum Teil wegen dir. Hättest du dich nicht eingemischt, hätte sie vielleicht einen anderen geheiratet.«

Devon verschränkte pikiert die Arme. Das durfte einfach nicht sein. Manche Menschen kapierten einfach nicht, wie es war, wenn einem Dinge genommen wurden, die einem gehörten.  Wenn man zusehen musste, wie Mamas Auto beschlagnahmt wurde, die Möbel abtransportiert und das Haus zwangsversteigert. Der zweite Mann ihrer Mutter hatte deren Konto abgeräumt, und sie hatten alles verloren. Wie Bettler waren sie auf Almosen der Verwandtschaft angewiesen gewesen, bis Mama einen reichen Mann zum Heiraten gefunden hatte, der das alles ersetzte. Devon hatte dieses Leben gehasst, aber sie hatte ihre Lektion gelernt: Gewinne um jeden Preis, und lass dir von keinem etwas wegnehmen, das dir gehört.

Niemals.

»Sie haben gesagt, ich hätte mir noch ein Geschenk verdient.« Sie löste die verschränkten Arme. »Stimmt’s?«

»Ja, aber diesmal musst du es nicht für die Frau verwenden, der du Unrecht getan hast. Dieses Unrecht ist wiedergutgemacht worden, und das neue Geschenk kannst du nutzen, um der Menschheit zu dienen. Du kannst wunderbare Dinge damit vollbringen. Bei der Bekämpfung der Armut helfen oder die Forschung nach Heilmitteln unterstützen. Ich schlage vor, du verwendest dieses Geschenk für das Wohl der Menschheit.«

Papperlapapp.

Ich schlage vor, dass du deinen Plan fallenlässt.

Sie hatte noch nie auf Mrs. Highbarger gehört und würde jetzt nicht damit anfangen. Es gab da eine Sache, die sie durchziehen musste. Etwas, das Zach ihr übelgenommen und wofür er sie gehasst hatte. Etwas, wofür er auch Wie-hieß-sie-noch-gleich hassen würde. Sie schloss die Augen und sagte: »Da. Das war’s.«

Wieder einmal tief enttäuscht, schüttelte Mrs. Highbarger den Kopf. »Du lernst es einfach nicht«, murmelte sie, während ihr Bild zu wabern begann.

»Sie darf ihn nicht haben!«, brüllte Devon. »Wie-hieß-sie-noch-gleich ist immer neidisch auf mich gewesen. In der sechsten  Klasse hat sie mir Tinkerbell weggeschnappt. Und dann wollte sie mir Zach wegnehmen, aber der gehörte mir.«

Wie schon zuvor trat die Lehrerin rückwärts durch die gläsernen Schiebetüren, die plötzlich erschienen. Die Türen schlossen sich zischend, und der graue Nebel bildete solide Wände. Devons Haut kribbelte, während ihr wunderschönes Chanel-Kostüm sich wellte und zu einem grässlichen Blümchenkleid aus Polyester mit einem großen Spitzenkragen verblasste. Der Saum reichte bis knapp übers Knie, und sie sah aus wie aus dem Jahr 1983 entsprungen.

Sie ließ den Blick über Kleiderständer und Regale mit Handtüchern und Bettlaken zu einer großen Wand mit Elektrowerkzeugen schweifen. »Wo zum Teufel bin ich?«

Ein freundlich lächelnder Mann mit dem Namen Norman, der über der Brusttasche seines Polohemds aufgenäht war, kam auf sie zu.

»Hallo«, sagte er. »Willkommen bei Sears, der Heimat hochwertiger Werkzeuge.«






ZWÖLF

Zach hob das Gesicht und bemerkte, wie Adeles Augen eine Nuance dunkler wurden. »Darf ich reinkommen?«

Sie nickte und trat einen Schritt zurück ins Haus. »Hast du dein Spiel gewonnen?«

»Ja.« Er folgte ihr.

»Wie war der Endstand?«

»Keine Ahnung.« Er senkte den Mund wieder auf ihre weichen Lippen. Zach bemühte sich, behutsam zu sein, es langsam anzugehen, doch Adele hielt sich nicht zurück. Der Kuss, den sie ihm gab, trieb ihm alle Gedanken an Behutsamkeit aus. Es war klar, dass sie beide dasselbe wollten, und zwar jetzt gleich. Was ihm ganz recht war. Manchmal musste man richtig rangehen, um die erste Nummer hinter sich zu bringen.

Er trat ihre Haustür zu und drückte Adele so fest an sich, dass er ihre Rundungen an seiner Brust spürte. Sie streichelte gierig seine Arme und seinen Rücken, als könnte sie nicht genug bekommen. Es gefiel ihm, dass er so auf sie wirkte. Gott war sein Zeuge, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

Er hatte sich um vier Uhr morgens aus ihrem Bett gestohlen, und schon sechzehn Stunden später stand er wieder auf der Matte und wollte mehr. Er war wie ein Wahnsinniger von Amarillo hergerast, ohne auch nur zu wissen, ob sie ihn sehen wollte.

Ihre Hand fuhr über seine Taille zu seinem Hosenschlitz. Sie drückte sein steifes Glied und streichelte ihn durch den Jeansstoff.  Er war so sehr erregt, dass sein Hodensack spannte, und er die Knie zusammenpressen musste, um nicht hinzufallen.

Er hob den Kopf, um Luft zu holen. »Ich musste einfach zu dir.«

»Ich hatte gehofft, dass du vorbeikommst. Ich war im E-Z Mart.« Sie schob zwei Finger unter den Saum ihres Slips und zog ein Kondom in schwarzer Plastikfolie heraus. »Als ich die Magnum-Schachtel auf den Ladentisch gelegt hab, hat die Verkäuferin Stielaugen bekommen.«

Gott, es war toll, dass sie vorbereitet war. Er nahm ihr das Kondom ab und steckte es in seine Gesäßtasche. »Was hättest du gemacht, wenn ich nicht gekommen wäre?«

»Dich ausfindig gemacht.« Sie zog ihm sein grün-schwarzes Sweatshirt über den Kopf und griff nach seinem Gürtel. »Ich hab deine Telefonnummer nicht, also konnte ich nicht anrufen und dich bitten vorbeizukommen.«

»Das regeln wir.« Er packte den Saum des kurzen schwarzen Unterrocks, den sie trug, und schob ihn ihr bis zur Taille hoch. »Später.« Seine Hände fanden ihren Hintern in dem knappen Seidenslip. Während sie an seinem Gürtel zog, senkte er das Gesicht zur Wölbung ihres Halses und liebkoste ihre weiche Haut. »Das gefällt mir.« Sie duftete nach Blumen, und er arbeitete sich hinunter zu dem Spitzenbesatz ihres Slips und küsste sie dort.

»Das hab ich mir heute Nachmittag gekauft. Es ist erotischer als das abgetragene T-Shirt.«

»Mir gefällt das T-Shirt.« Er packte sie an den Handgelenken, um ihre fieberheißen Hände davon abzuhalten, die Sache zu beenden, bevor sie begonnen hatte, und drehte ihr die Arme auf den Rücken. »Nicht so stürmisch.« Ihr Rücken krümmte sich, und er vergrub das Gesicht in ihrem Dekollete. Er rieb seine Wange an ihren Brüsten und saugte durch den glatten seidenen  Stoff an ihren Brustwarzen. Zach liebte ihre Titten. In seinen Händen. In seinem Mund. An seiner Brust.

»Lass los. Ich will dich anfassen.« Sie kämpfte gegen seinen festen Griff, aber er war noch nicht so weit, sich von ihr anfassen zu lassen. Nicht bereit, schon zum Finale zu kommen. Vielleicht hatte er keine Erinnerung mehr an das Buch, das er ihr geschenkt hatte, doch daran erinnerte er sich. Wenigstens sein Körper. Er fühlte sich wieder wie mit zweiundzwanzig. Als würden sie genau dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Er ließ ihre Handgelenke los, und Adele griff wieder nach seinem Hosenstall. Sie zog am Reißverschluss, öffnete ihn und schob die Hand hinein. Ihre weiche Hand umfasste seinen Schwanz, und er verlor fast die Kontrolle, noch bevor er in ihr war.

»Schätzchen, du musst es langsamer angehen.« Er drehte sie um und zog sie mit dem Rücken an seine Brust.

»Nein«, flüsterte sie und zog seinen Mund zu ihr herab. »Später.«

Sie gab ihm einen langen, nassen Kuss, der ihm jeden Willen nahm, irgendwas langsamer angehen zu lassen. Er liebte es, wie sie ihn anfasste. Wie sie ihm zeigte, wie sehr sie ihn begehrte. Er war schon mit Frauen zusammen gewesen, die alles getan hätten, um einen Football-Spieler zu ficken, und er merkte immer, ob eine Frau authentisch war oder ihn nur beeindrucken wollte. Adele spielte kein Theater. Sie wollte ihn genauso sehr wie er sie. Und er wollte sie. Mit jedem wilden Hämmern seines Herzens. Mit dem animalischen Verlangen aus dem dunkelsten Winkel seiner Seele, sie zu Boden zu werfen, sein Gesicht an ihr zu reiben, sie von Kopf bis Fuß abzulecken und tief in ihren heißen, nassen Körper zu gleiten.

Er löste ihre Hände von seinem Hinterkopf und bog Adele vornüber, die sich an der Kante des Flurtisches festhielt. Dann  schob er ihr den Slip herunter und umfasste ihren weichen Hintern. Er liebte ihren runden Po fast genauso wie ihre Titten. Während seine Hose herunterrutschte und der Gürtel dumpf auf dem Boden aufschlug, zog er das Kondom aus der Tasche. »Spreiz deine Beine ein bisschen«, befahl er, während er seinen Schwanz aus dem Slip zog und das Kondom über seinen Schaft rollte.

Sie tat ihm den Gefallen, und er fuhr mit der Hand über ihren Po und zwischen ihre Beine. Sie war feucht und bereit und stöhnte tief aus der Kehle, als er ihre Vagina mit den Fingern streichelte. Ihr Rücken krümmte sich, als er sich in Stellung brachte und in ihren heißen, sich vor Lust bäumenden Körper eindrang. Sie war unglaublich eng um ihn, und er versank in ihr. Er schob ihre Haare beiseite und biss sie sanft in den Nacken.  Sie ist mein, dachte er, während sein Körper sie vollkommen bedeckte. Sie schob ihm den Hintern entgegen und wollte mehr. Er gab es ihr mit langen, kräftigen Stößen. Wieder und wieder stieß er in sie hinein, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er merkte, dass sie bald zum Höhepunkt kam. Und auch sein Orgasmus ließ nicht mehr lange auf sich warten. Er stieß hart in sie, und das dünne Kondom platzte. Ein Schwall aus feuriger, flüssiger Hitze umgab ihn, zog ihn tiefer und saugte ihn aus. Die intensivste Lust, die er je im Leben gespürt hatte, wogte durch seinen Körper, und er schloss die Augen. Die Ekstase ließ seine Haut lichterloh brennen, berührte sein Inneres und raubte ihm den Atem. Sein Herz hämmerte wie verrückt, und er glaubte fast, gestorben und im Himmel zu sein.

»Scheiße.«

Adele band sich den schwarzen Morgenmantel um die Taille zu, verließ das große Schlafzimmer und steuerte auf die Geräusche aus der Küche zu. Zach hatte ihr gerade den besten Quickie  ihres Lebens geschenkt. Die Nummer war heiß und intensiv gewesen – und dann war er aus ihr herausgeglitten, hatte sich die Hose hochgezogen und war wortlos ins Bad am Ende des Flures verschwunden.

Er stand mit dem Rücken zu ihr an der Küchenspüle und ließ Wasser in ein Glas laufen. Das Licht über ihm brachte seine goldenen Haarsträhnen zur Geltung und strömte über seine nackten Schultern, die harten Ebenen seines Rückens und die Krümmung seiner Wirbelsäule. Seine Hose hing ihm tief auf den Hüften.

Er ließ das Glas sinken und drehte sich zu ihr um. Der Reißverschluss seiner Jeans war zu, der Gürtel noch nicht zugeschnallt. »Das Kondom ist geplatzt.«

»Ich weiß.« Er war mal Profisportler gewesen. Seine Ehe war nicht gut gelaufen, und sie ging davon aus, dass er mit mehr Frauen zusammen gewesen war als Otto Normalverbraucher. Sie schnappte sich sein Glas, trank es aus und wünschte sich, dass es etwas Stärkeres wäre. Ein Limoncello zum Beispiel, oder ein Snakebite. Sie würde jetzt nicht ausflippen, sagte sie sich. Noch nicht. »Wir müssen darüber reden.«

Während er das Glas wieder mit Wasser füllte, warf er ihr über seine kräftige Schulter einen Blick zu. »Seit der Nacht, in der Tiffany entstand, hatte ich keinen ungeschützten Sex mehr.«

Ihre Anspannung löste sich, und sie lächelte erleichtert. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

»Dann sehe ich kein Problem.« Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und gestand: »Ich hatte ziemlich lange keinen Sex mehr.«

»Wie lange?« Er drehte sich zu ihr um und lehnte sich mit der Hüfte an die Theke.

Sie trank einen Schluck und gab ihm das Glas zurück. »Drei  Jahre. Seit der Trennung von meinem Freund. Er hat sich plötzlich so seltsam verhalten, dass ich mich habe testen lassen, und ich bin clean. Wir haben kein Problem.«

Er senkte den Blick auf ihren Bauch. »Meine Spermien schwimmen flussaufwärts und suchen deine Eier, und das ist für dich kein Problem?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab ein IUP.«

»Was ist ein IEP?« Er trank einen Schluck und fixierte sie über den Glasrand mit seinen braunen Augen.

»IUP. Intrauterinpessar. Das ist eine Form von Verhütung.«

»Wie wirksam ist sie?«

»Die Spirale hat eine Fehlerquote von einem Prozent.«

»Bist du dir auch sicher?« Er stellte das Glas auf der Theke ab und runzelte die Stirn. »Ich will nicht noch ein Kind.«

Adele wusste, dass sie nicht beleidigt sein sollte, aber sie konnte nicht anders. Er sah sie plötzlich an wie einen Feind. »Ganz sicher. Vor ein paar Monaten war ich bei meiner alljährlichen Untersuchung, und die Spirale saß genau da, wo sie hingehört. Glaub mir, Zach, ich will im Moment kein Kind. Deshalb hab ich mir die Spirale ja einsetzen lassen.«

»Devon hat auch behauptet, sie hätte die Pille genommen, als sie schwanger wurde, aber das war gelogen.«

Verärgert verschränkte sie die Arme. »Glaubst du etwa, ich lüge dich an, Zach?«

»Du wärst nicht die erste Frau, die wegen so was lügt.« Er legte den Kopf schief und musterte sie kritisch.

Ihr war noch nie unterstellt worden, in Verhütungsfragen zu lügen. Und mit Devon auf eine Stufe gestellt zu werden, löste in ihr den Wunsch aus, ihm eine runterzuhauen. »Dann gehst du jetzt besser.« Statt ihm eine zu scheuern, rauschte Adele aus der Küche und stürmte zur Haustür. Sie fragte sich, ob das Bestandteil des Fluchs war. Normalerweise war Zach sehr rational,  aber im Moment spann er. Er hatte sich in einen Arsch verwandelt, doch diesmal war sie nicht so versöhnlich wie bei den letzten Fluch-Opfern.

Sie las sein Sweatshirt vom Boden auf. Was für ein Weibsstück log denn in Verhütungsfragen?, schäumte sie innerlich.

Devon anscheinend.

Adele merkte sich die Info für später. »Vergleich mich nicht mit anderen! Ich würde wegen so was nicht lügen«, zischte sie und hielt ihm sein Sweatshirt hin. »Allein das von mir zu denken, ist eine Beleidigung.«

»Mir ist noch nie ein Kondom geplatzt.« Er nahm das Sweatshirt und zog es sich über den Kopf.

»Und?«

»Und wieso jetzt?« Er schob die Arme in die Ärmel und zog sich das Sweatshirt über Brust und Bauch.

Adele rang um Beherrschung. »Ich will kein Kind von dir, Zach. Ich gehe weg, sobald Sherilyn ihr Baby hat und wieder auf sich selbst aufpassen kann. Ich komme nie wieder, und das Letzte, was ich will, ist die Mama von irgendeinem Sportlerbaby zu sein und das Kind allein großzuziehen.«

»Du würdest das Kind nicht allein großziehen.« Er zog die Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Das würde ich nicht zulassen. Und ich glaube, das weißt du auch.«

Das war zu viel. »Du bist doch derjenige, der heute Abend vor meiner Tür gestanden hat, und jetzt führst du dich auf, als wäre das geplatzte Kondom meine Schuld! Als hätte ich es manipuliert.«

»Es war dein Kondom. Jeder normal denkende Mann würde sich fragen -«

»Raus!«, unterbrach sie ihn, riss die Tür auf und zeigte wütend in die dunkle texanische Nacht.

»Gott, warum bist du so sauer?«

Sie schob ihn unsanft auf die Veranda. »Es mag zwar ein Schock für dich sein, Zach Zemaitis, aber nicht jede Frau auf dieser Welt lügt und betrügt, nur um dein Baby zu gebären. Manche von uns finden den Gedanken sogar schrecklich.«

»Da ist er wieder.« Er hatte doch tatsächlich den Nerv zu lächeln. »Wenn du sauer bist, ist dein Akzent wieder da.«

»Na toll, dann solltest du mich jetzt verstehen. Leck mich am Arsch, und lass dich hier nie wieder blicken!« Sie knallte die Tür zu, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, und hörte selbst, wie sie die Vokale verflachte wie eine echte Texanerin. Nur dass ihre Mama sie nicht zum Fluchen erzogen hatte. Genauso wenig wie Sherilyn, doch in letzter Zeit schienen sie beide erschreckend häufig zu fluchen. Wofür sie Zach und diesem Arschloch William die Schuld gab. Sie hätte ja gern dem Fluch die Schuld gegeben, dass sich nun auch Zach in einen Idioten verwandelt hatte, aber das ging nicht. Nein, Zach hatte keine fremde Hilfe gebraucht. Er hatte das ganz allein geschafft.

Auf dem Weg durchs Wohnzimmer blieb Zach stehen und betrachtete das Porträt von Devon über dem Kamin. Adele fand es gespenstisch. Er legte den Kopf schief und sah in Devons grüne Augen, die seinen Blick erwiderten. Er fand das Porträt nicht gespenstisch. Das sanfte Licht der Spezialbeleuchtung fiel darauf, als hinge es im Metropolitan Museum of Art, was es eher narzisstisch als gespenstisch machte. Eigentlich hatte er überhaupt keine Meinung dazu. Devons Tod war jetzt mehr als drei Jahre her, und wenn nicht gerade jemand ihren Namen in ein Gespräch einfließen ließ, dachte er nicht besonders oft an seine verstorbene Ehefrau.

»... warum ist dein Haus dann fast ein Schrein für sie?«, hatte Adele ihn am Abend zuvor gefragt. War sein Haus wirklich wie ein Schrein für Devon? Hatte er zugelassen, dass der  Schmerz seiner Tochter und seine eigenen Schuldgefühle ihnen vorschrieben, wie sie zu wohnen hatten? Vielleicht. Und vielleicht konnten sie sich nach Tiffanys Rückkehr mal darüber unterhalten, das Porträt abzunehmen.

Er lief durch den Flur ins Schlafzimmer und knipste das Licht an. Es mag zwar ein Schock für dich sein, Zach Zemaitis, aber nicht jede Frau auf dieser Welt lügt und betrügt, nur um dein Baby zu gebären. Manche von uns finden den Gedanken sogar schrecklich. Er grinste, während er seine Klamotten ablegte, und tapste ins Bad. Er hatte überreagiert. Ganz eindeutig, aber das geplatzte Kondom hatte Eiswasser über seine sinnliche Stimmung gekippt, ihm das Blut gefrieren lassen und ihm Magenschmerzen bereitet. In Verhütungsfragen traute er Weibern nicht über den Weg. Sondern nur sich selbst. Aber hielt er sie für eine Lügnerin?

Zach drehte das Wasser an und trat unter die Dusche. Nein, er hielt sie nicht für eine Lügnerin. Nicht nur, weil sie bis zum vergangenen Abend vor ihm weggelaufen war statt hinter ihm her, sondern auch weil er wirklich nicht glaubte, dass Adele bei so wichtigen Themen lügen würde.

Er dachte an das heutige Footballspiel. Sie hatten sich erst in den letzten vier Spielminuten mit Mühe und Not den Sieg erkämpft, was zum Teil seine Schuld war. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen vollen Einsatz für die Jungs zu bringen. Seine Aufmerksamkeit war zwischen dem Spielfeld und Adele geteilt gewesen. Während sein Tight End Schwierigkeiten gehabt hatte, seine Passrouten zu laufen, hatte es Zach Probleme bereitet, sich voll auf das Spiel zu konzentrieren. Während er eigentlich den Tight End besser hätte beobachten müssen, um sicherzugehen, dass er seine Hände an den Snap bekam, hatte er daran gedacht, was Adele mit ihren Händen anstellte, und die Entfernung zurück nach Cedar Creek berechnet.

Er war abgelenkt gewesen. Hatte es nicht abwarten können, den Sieg einzufahren und zurück zu Adele zu kommen. Das war ihm noch nie passiert. Er war immer in der Lage gewesen, sich auf das Spiel zu konzentrieren und Beruf und Privatleben zu trennen. Nichts beeinflusste je seine Arbeit. Und eine Frau schon gar nicht.

Vielleicht fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, als Adele wiederzusehen, weil er seit drei Jahren ohne Sex hatte auskommen müssen. Sie an seine Brust zu ziehen und irgendwie ins Bett zu kriegen. Seine Mannschaft hatte es mitbekommen, und Joe hatte ihn darauf angesprochen.

»Stimmt was nicht, Z?«, hatte er gefragt, als sie nach der Halbzeit aus der Umkleide gegangen waren. »Du kommst mir zerstreut vor.«

»Alles in Butter«, hatte er seinem Defensive Coach versichert und es in der zweiten Halbzeit etwas besser gemacht.

Er forderte 110 Prozent von seinen Jungs, und sie verdienten von ihm nicht weniger. Er musste das Tempo aus der Beziehung mit Adele nehmen; es langsamer angehen lassen, bevor er wirklich Schwierigkeiten bekam. Aber das sollte kein Problem sein, da sie ihn vor die Tür gesetzt und ihm gesagt hatte, dass er sich bei ihr nicht mehr blicken lassen sollte.

Klar, er war im Unrecht gewesen, so auszuflippen und sie der Lüge zu bezichtigen, aber bei geplatzten Kondomen flippte er eben aus. Das Risiko einer Schwangerschaft betrug nur 1:100, aber wohl war ihm nicht dabei. Und vielleicht war das geplatzte Kondom nur eine weitere überflüssige Ablenkung. Er musste vor der Staatsmeisterschaft im nächsten Monat noch ein Spiel gewinnen und seine ganze Energie darauf konzentrieren, die Trophäe nach Hause zu holen.

Adele war wunderschön. Er wollte sie gern neu kennenlernen, ihre Bekanntschaft außerhalb des Schlafzimmers vertiefen  und ihre Verbindung im Bett sehr viel intensiver pflegen. Aber das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Frau, die ihn ablenkte. Schon gar nicht eine, die ihn mit weichen Händen an harten Stellen anfasste und ihn ihm den Wunsch auslöste, alles andere zu vergessen.

Adele völlig zu ignorieren, war keine Option. Erstens, weil er es nicht wollte, und zweitens, weil es unmöglich war. Er hatte es schon versucht und es hatte nicht funktioniert, aber er musste es trotzdem langsamer angehen. Wenigstens bis nach der Meisterschaft.

Er dachte an den Ausdruck in ihren Augen, als sie ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte. Bis zur Staatsmeisterschaft waren es noch ein paar Wochen, und vielleicht brauchte sie die Zeit, um sich abzuregen.
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»Tante Adele, weißt du die Quadratwurzel aus sechzehn?«

Sie überlegte kurz, während sie ein Toastbrot mit Butter bestrich. »Vier, glaub ich.« Sie sah zu Kendra, die am Küchentisch ihre Hausaufgaben erledigte. Es war lange her, seit sie Quadratwurzeln hatte ziehen müssen. »Vielleicht auch zweiunddreißig.« Sie schnitt das Toastbrot durch und legte es auf einen Teller mit Rührei. »Nein, es ist vier. Vielleicht.«

»Vergiss es«, seufzte Kendra und zog ihren Taschenrechner aus dem Rucksack. Sie tippte ein paar Zahlen ein und notierte etwas auf liniertem Papier.

»Wie viel ist es?«

»Vier.«

Seit Kendra vor drei Tagen von dem Tanzwettbewerb zurückgekommen war, hatte sie schon Trübsal geblasen. Ihre Mannschaft war auf dem dritten Platz gelandet und sie im Solo Zehnte geworden.

»Ich konnte mich nicht konzentrieren«, hatte sie geklagt. »Ich hatte Angst, dass ich nicht da bin, wenn das Baby kommt.«

»Zehnte unter den vielen Mädchen aus den anderen Teams ist doch gar nicht so schlecht«, hatte Adele sie beschwichtigt, doch es war, wie gegen eine Wand zu reden. »Man kann eben nicht mehr tun, als jeden Tag sein Bestes zu geben. Und wenn das nicht ausreicht, muss man versuchen, es beim nächsten Mal besser zu machen.«

»Das hat Mama auch gesagt.«

»Deine Mama ist eine kluge Frau«, hörte Adele sich sagen und war schockiert.

»Tiffany sagt, sie hilft mir, meine Dynamik zu verbessern.«

»Das ist aber lieb von ihr. Wollt ihr hier üben?« Adele hatte Zach seit dem Abend nicht mehr gesehen, als sie ihn rausgeworfen hatte, und das war in Ordnung so. Sie hatte zu tun und keine Zeit für einen Mann, der wegen eines geplatzten Kondoms dermaßen ausrastete. Vor allem, nachdem sie ihm versichert hatte, dass die Fehlerquote ihrer Spirale nur ein Prozent betrug.

»Wahrscheinlich bei ihr, weil sie mehr Platz haben.« Kendra tippte noch ein paar Zahlen in den Taschenrechner.

»Dann bring ich dich nach der Schule hin und hol dich um fünf wieder ab«, bot Adele an und stellte ihrer Nichte den Teller hin. »Es wäre schön, wenn du schon draußen auf mich warten könntest.«

»Warum?«

Weil Tiffanys Daddy ein Arsch ist, der sich einbildet, dass alle Frauen ein Kind von ihm wollen. »Weil wir noch viel zu tun haben.«

»Okay.«

Nachdem sie Kendra zur Schule gebracht hatte, joggte Adele wie immer ihre acht Kilometer und brachte Sherilyn einen Strauß Lilien vorbei. Die Blumen dufteten wunderbar, sahen fantastisch aus und würden ihre Schwester bestimmt aufmuntern.

Als Adele das Zimmer betrat, war Sherilyn nicht da, und ein paar Sekunden lang glaubte sie schon, sie sei in den OP gebracht worden. Doch dann rauschte die Toilettenspülung, und die Tür zum Badezimmer schwang auf. Sherilyn, deren pinkfarbenes Nachthemd ganz verknittert war, schlurfte zum Bett. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und trug einen zottigen Pferdeschwanz.

»Ich dachte schon, dir war was passiert.« Adele legte die Hand auf ihr rasendes Herz. »Ich hab fast ’nen Herzinfarkt bekommen.«

Sherilyn nahm ein paar alte Rosen aus einer Vase am Waschbecken und warf sie weg. »Mir ist stinklangweilig. Ein kleiner Herzinfarkt käme mir ganz gelegen, nur damit hier mal ein bisschen Leben in die Bude gebracht wird.« Sie spülte die Vase aus und ließ frisches Wasser hineinlaufen.

»Schlechte Nacht gehabt?« Adele brachte ihr die Lilien und stellte sie in die Vase.

Sherilyn nahm sie wieder heraus und kürzte die Stängel. »Ich konnte wieder nicht schlafen. Ich glaub, ich hab kein Auge zugetan.«

»Kannst du nicht was dagegen nehmen?«

»Nein.« Sherilyn steckte die Lilien immer schön einzeln in die Vase. »Ich hab mir sogar den Flavour of Love-Marathon auf VH1 angesehen. Folge eins und zwei. Ich dachte, davon würde ich eindösen.«

Adele war sich ziemlich sicher, dass Flavour of Love auf Kendras Fernsehverbotsliste stand, und hätte nicht entsetzter sein können, wenn Sherilyn ihr gebeichtet hätte, sich einen ChuckyDie Mörderpuppe-Marathon angesehen zu haben.

»Aber statt müde zu werden, musste ich wach bleiben, um zu sehen, welche ›hinterfotzige Kuh‹ eliminiert wurde und welche eine Uhr bekam.« Sherilyn kürzte noch einen Blumenstängel und steckte die Lilie in die Vase.

»Wie bitte?«

Ihre Schwester runzelte die Stirn. »Hab ich gerade ›hinterfotzige Kuh‹ gesagt?«

»Ich fürchte ja.«

»Mir ist so langweilig«, klagte Sherilyn mit einem langen Seufzer. »Ich dreh langsam durch.«

Sherilyn war nicht die Einzige, die durchdrehte. Adele war bescheuert gewesen, sich wieder mit Zach Zemaitis einzulassen. Es war nie eine gute Idee, was mit seinem Exfreund anzufangen. Sie wusste das und sehnte sich nach ihrem Zuhause. Wenn sie wieder in Boise wäre, würde sie ihre Freundinnen zusammentrommeln und eine Krisensitzung einberufen. Sie würde ihnen von Zach erzählen, und sie würden ihr versichern, dass sie toll war und er ein Arsch. Selbst wenn es gelogen war. Sie würden ihr Ratschläge geben, die sie wahrscheinlich nicht befolgen würde, aber wenigstens würden sie sie aufheitern.

»Erzähl mir was Interessantes. Egal, was«, bat Sherilyn und trug die Vase zum Nachttisch. »Ich bin es so leid, ständig dieselben Wände anzustarren. Ich könnte schreien.«

Adele überlegte, ob sie sich ihrer Schwester anvertrauen sollte. Ihr von Zach erzählen sollte, aber sie tat es nicht. Sherilyn und sie hatten nie ein so enges Verhältnis gehabt. Ihre Schwester war schon immer zu engstirnig gewesen, und Zach war nur ein One-Night-Stand – na ja, ein Two-Nights-Stand -, der auch noch in Sherilyns Wohnung stattgefunden hatte, während ihre Tochter verreist gewesen war. Adele wusste nicht, was ihre Schwester davon halten würde. Verdammt, sie war sich nicht mal sicher, was sie selbst davon halten sollte.

»Wasch dir die Haare, dann mach ich dir Locken«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Danach können wir vielleicht mal in den Aufenthaltsraum gehen und zusehen, wie im Aquarium die großen Fische die kleinen fressen.«

»Das ist sadistisch und traurig.« Sherilyn kramte ihr Shampoo hervor. »Aber das beste Angebot, das ich seit Langem bekommen habe.«

Während Adele Sherilyn frisierte, sprachen sie über Kendra, das Baby und Sherilyns Scheidungsverfahren. Als Adele mit den Locken fertig war, war Sherilyn hundemüde und schlief  fast ein. Sie verschoben das Aquarium-TV auf morgen, und Adele ging um kurz vor zwölf.

Sie hatte noch einen arbeitsreichen Tag vor sich, davon ganze drei Stunden Zeit für sich, bevor sie Kendra von der Schule abholen musste. Doch als sie in ihre Straße bog, saß Zach auf ihrer Veranda. Schon aus einem halben Block Entfernung wusste sie, dass er es war. Der Cadillac, der am Straßenrand parkte, war eindeutig seiner. Genau, wie die langen Beine und breiten Schultern, die blonden Haare und der intensive Blick, den er auf sie richtete, als er zusah, wie sie langsam die Auffahrt hinaufrollte, seine waren. Genau, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch und der sprunghafte Anstieg ihres Pulses seine Schuld waren. Was ihr beides nicht gelegen kam.

Statt in der Garage zu parken, stieg sie aus und lief über den Rasen zu ihm. Neben seinen großen Cowboystiefeln stand eine Schachtel, etwa so groß wie ein Brotlaib, die in knallpinkes Papier eingewickelt war und eine riesige pinkfarbene Schleife hatte.

»Tut mir leid wegen neulich Abend«, sagte er und stand auf. Sie verschränkte die Arme. »Was genau tut dir denn leid?« Wenn er sich einbildete, er könnte hier mit Dessous andackeln und sie würde ihm sofort verzeihen, hatte er sich getäuscht.

»Weil ich mich wegen des geplatzten Kondoms wie ein Idiot benommen habe. Ich weiß, dass ich mich bei dir nicht mehr blicken lassen soll, aber ich glaube, du solltest das noch mal überdenken.«

»Warum?« Es sei denn, die Dessous waren von La Perla. Für schöne Unterwäsche konnte sie eine Menge verzeihen. Es war lange her, seit sie schöne Unterwäsche getragen hatte, aber für einen Hauch von nichts war die Schachtel eigentlich zu groß.

Eine kühle Brise fuhr durch sein kurzes Haar. »Ich hab was, das du gebrauchen kannst.«

Sie hatte einmal von einem Freund eine Krankenschwester-Uniform geschenkt bekommen, und von einem anderen Handschellen und eine Lederpeitsche. »Was denn?«

»Lass mich rein, dann zeig ich es dir.«

»Hoffentlich nichts Schrittoffenes.« Sie stieg die Treppe hoch, bis sie auf Augenhöhe waren. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch stoben bis in ihre Brust. »Und glaub nicht mal eine Sekunde, du könntest hier einfach mit einer Entschuldigung und einem Geschenk aufkreuzen und ich verzeih dir sofort.«

Er schien darüber nachzudenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Na schön.«

»Und glaub nicht« – sie piekste mit dem Finger in seine Brust -, »du kannst deine gewieften, raffinierten Tricks bei mir abziehen und mich in die Kiste kriegen.«

Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. »Nein, Ma’am.« »Deine alten, abgelutschten Tricks funktionieren vielleicht bei schwächeren Frauen, aber mich kriegst du nicht so leicht rum.«

»Hab ich auch nie geglaubt.« Er strich ihr die Haare hinters Ohr, und seine kühlen Finger streiften über ihre Wange. Sogar noch als er die Hand weggenommen hatte, spürte sie seine Berührung. »Deshalb hab ich auch extra für dich neue Tricks.«

Sie musste fast lächeln. Aber sie war noch nicht so weit, ihm zu verzeihen. Er hatte sich nicht nur mies benommen, sondern auch noch drei Tage für eine Entschuldigung gebraucht. Sie warf ihm einen strengen Blick zu und stieg weiter die Treppe hinauf. Sie öffnete die Tür, und als sie im Haus waren, schloss sie sie hinter ihnen. Sie hängte ihre Mäntel im Flurschrank auf, und er überreichte ihr das Mitbringsel. Es war schwer, und ihr Blick glitt über sein schwarzes Ralph-Lauren-Polohemd zu der Schachtel in ihren Händen. Sie stellte sie auf den Flurtisch und zog die Schleife ab. Es war eindeutig keine Unterwäsche, aber die Schachtel hatte sowieso nicht die richtige Größe.

Sie riss sie auf und zog einen ledernen Werkzeuggürtel heraus, von dem diverse Schraubenzieher, ein Hammer und ein Maßband baumelten.

»Ein Werkzeuggürtel«, staunte sie. Kein Mann hatte ihr je etwas geschenkt, das sie auch wirklich brauchte.

»Tut mir leid, er ist schrittoffen.«

»Allerdings.« Sie schlang ihn sich um die Hüften und schnallte ihn über ihrer Jeans zu. »Wollen wir ihn ausprobieren?«

»Ich bin zu allem bereit.«

Sie hatte das Gefühl, dass er nicht die Werkzeuge meinte, war aber so aufgeregt, dass es ihr egal war. Der Hammer schlug an ihren Schenkel, als sie ins Kinderzimmer lief. Es war doch nur ein Werkzeuggürtel! Ein Lederriemen, an dem irgendwelche Metallteile hingen, und sie bemühte sich, nicht mehr in das Geschenk hineinzuinterpretieren. Nicht darüber nachzudenken, wie viele Gedanken und wie viel Mühe er hineingesteckt hatte, indem er extra zum Baumarkt gefahren war und die Werkzeuge für sie ausgesucht hatte. Indem er das Geschenk eingepackt und auf ihrer Veranda auf sie gewartet hatte. Wahrscheinlich war das wieder einer seiner gewieften und raffinierten Tricks, um sie ins Bett zu kriegen, aber sie musste ihm Pluspunkte dafür geben.

Er blieb mitten im Zimmer stehen und musterte die Kartons, die an die Wände geschoben waren. »Was willst du als Erstes in Angriff nehmen?«

»Das Kinderbett.«

Er zog den flachen Schraubenzieher aus ihrem Gürtel und stemmte die großen Heftklammern aus dem Pappkarton, als wäre das gar nichts. Sie hätte ewig gebraucht, um sie herauszuwürgen. Die großen Hände, mit denen er fast sein ganzes Leben die Footbälle nach vorne gefeuert hatte, arbeiteten mit solcher Leichtigkeit, dass ihr wieder einfiel: Manchmal war ein Mann auch außerhalb des Schlafzimmers nützlich.

»Du musst mir nicht dabei helfen.« Sein Anblick löste in ihrem Bauch einen kleinen heißen Funken aus. Ihr Körper schien sich an die Geschicklichkeit dieser Hände zu erinnern, und der kleine Funke verbreitete sich durch ihre Adern. »Du hast doch sicher anderes zu tun.«

Er hob seinen Blick zu ihrem. »Ich hab eine Menge anderer Dinge zu erledigen, aber ich bin hier.« Er sah ihr mehrere Herzschläge lang in die Augen, bevor er sich wieder auf den Karton konzentrierte. »Ich hab ja versucht, mich von dir fernzuhalten. Nach meinem Rauswurf hielt ich es für das Beste. Du lenkst mich nur ab, und ich kann im Moment keine Ablenkung gebrauchen.« Er gab ihr den Schraubenzieher zurück und riss mit seinen Händen den Karton auf. »Ich muss mir heute vor dem Training noch Videobänder ansehen und im Kopf ein paar Spielzüge durchgehen, und trotzdem bin ich hier. Baue Babymöbel für dich zusammen, weil ich dich nicht aus dem Kopf kriege. Ich stecke ein Videoband rein und kann dabei nur an dich denken.« Er zog die Pappe ab und griff nach dem Zettel mit den Instruktionen, der auf den Fußboden gefallen war. »Aber mein Problem dabei ist, dass ich mir gar nicht so sicher bin, ob du mich hierhaben willst, Adele.« Sein Polohemd glitt aus dem Bund seiner Levi’s und rutschte über die braunen Muskeln seines Rückens hoch. Er richtete sich wieder auf und sah sie über die Instruktionen hinweg an. »Ich weiß nicht, was du willst.«

Sie sah ihn an, wie er dort stand, mit seinen langen Beinen und breiten Schultern fast den ganzen Raum einnahm und ihr anbot, das Kinderbett zusammenzubauen, damit er bei ihr sein konnte, und wusste es auch nicht. Nach der Durststrecke, unter der sie in den vergangenen drei Jahren gelitten hatte, war es schön, wieder einen Mann um sich zu haben. Aber ausgerechnet diesen Mann um sich zu haben, war aus vielerlei Gründen keine gute Idee.

»Willst du, dass ich gehe?«

»Nein.«

»Du klingst nicht überzeugt.«

»Ich will, dass du bleibst. Es ist nur, dass... Ich will nicht wollen, dass du bleibst.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wieder mit jemandem aus der Vergangenheit zusammenzukommen. Da sind einfach zu viele...« Sie hob die Hand und ließ sie hilflos sinken. »Normalerweise ist das, woran die Beziehung zerbrochen ist, immer noch präsent. Ungeklärt.«

»Sie ist nicht mehr da.«

»Nein, aber ich weiß nicht so recht, ob es eine gute Idee ist, etwas zu kitten, das einmal zerbrochen war.«

Er legte den Kopf schief und sah zu ihr herüber. »Gestern, als ich meinen Spielern beim Lauftraining zugesehen habe, ist mir wieder eingefallen, wie ich dir vor vierzehn Jahren in deinem Wohnheimzimmer dieses Feenbuch geschenkt habe. In einer Sekunde hab ich noch den Tight End angeschrien, und in der nächsten erinnerte ich mich an den Ausdruck in deinem Gesicht, als ich dir das Buch schenkte. Ich erinnerte mich daran, wie sehr es dir gefiel.«

»Ja.«

»Und dann erinnerte ich mich an den Abend, als ich dir von Devons Schwangerschaft erzählte.«

Daran erinnerte sie sich auch.

»Ich erinnerte mich an den Ausdruck in deinen Augen.«

Adele sah auf die Spitzen ihrer Samtballerinas. »Genau das meine ich mit Kitten von Scherben.«

Das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge, bis er sagte: »Ein paar Tage später bin ich zu deinem Wohnheimzimmer gekommen, aber du warst weg. Niemand wusste, wo du abgeblieben warst.«

Sie blickte auf. »Du hast dich nach mir erkundigt?«

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir lieber nicht darüber sprechen.«

»Ich finde schon.« Er warf die Bedienungsanleitung auf die Einzelteile des Kinderbetts. »Ich hab immer bereut, wie sehr ich dich verletzt habe.«

»Das ist lange her. Ich bin darüber hinweg.«

»Wirklich?«

»Ja.« Das stimmte auch. Aber das hieß nicht, dass sie so dämlich war, im Leben denselben Fehler zweimal zu begehen. Sie war jetzt älter und weiser. Sie wollte keine Gefühle für Zach entwickeln. Er lebte hier in Texas, während sich ihr Leben in über 1000 Meilen Entfernung abspielte und auf ihre Rückkehr wartete.

»Das hoffe ich, weil ich damals tun musste, was ich für richtig hielt. Auch auf die Gefahr hin, dass du mir wieder sagst, dass ich dich am Arsch lecken soll, und du mir die Tür vor der Nase zuknallst, musst du wissen, dass ich, wenn ich noch einmal in derselben Situation wäre, es trotzdem wieder so machen würde. Ich musste die Verantwortung für das, was ich getan hatte, übernehmen. Es war nicht leicht, aber ich hatte keine Wahl.«

»Ich weiß. Ich wusste immer, dass du das Richtige tun musstest. Das war eines der Dinge, die ich an dir liebte, aber das hieß nicht, dass es weniger wehtat.« Sie sah in seine braunen Augen und fügte hinzu: »Oder dass ich zulassen werde, dass du mir je wieder so wehtust.«

»Ich werde dir nicht wehtun.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust. »Ich mag dich, und ich glaube, du magst mich auch. Wir sind erwachsene Menschen. Lass uns einfach Spaß haben, solange du hier bist.«

Seine Finger strichen über ihren Rücken und jagten ein heißes Kribbeln über ihren Rücken. Durch seine und ihre Kleider wärmte seine Brust ihre Brüste, und sie wollte nicht auf das heiße Kribbeln verzichten. Noch nicht. Sie wäre sowieso nicht lange genug hier, um tiefe Gefühle für ihn zu entwickeln. Diesmal nicht.

»Okay, aber bitte mich nicht um ein Date«, bat sie, weil sie befürchtete, dass der Fluch sonst dafür sorgen würde, dass die Sache den Bach runterginge.

»Was? Natürlich werde ich das.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht. Es wird nur alles kaputt machen.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hob den Mund, um von ihm geküsst zu werden. Sie mochte ihn. Nach ihrer dreijährigen Durststrecke gab er ihr das Gefühl, begehrt zu sein. Dass sie eine begehrenswerte Frau war, aber Liebe war das nicht. Es war nicht die Liebe mit Herzschmerz und Magengrummeln, die sie vor so vielen Jahren für ihn empfunden hatte. Es war nicht einmal die unbeschwerte Liebe, die sie als Erwachsene für andere Männer in ihrem Leben empfunden hatte.

Diesmal war es einfach Lust, die den Puls rasen und den Magen revoltieren ließ. Sie war alt genug, beides nicht zu verwechseln. Den Unterschied zu kennen und es nicht mit tieferen Gefühlen zu verwechseln. Nicht einmal, als er sie auf dem Fußboden liebte und ihr einen Orgasmus bescherte, nach dem sie sich ganz schwach fühlte und um Atem rang. Nicht einmal, als er in den nächsten beiden Tagen auf eine Zugabe vorbeikam.

Über Thanksgiving besuchten Tiffany und er Verwandte in Austin, doch am darauffolgenden Montagmorgen stand er schon in aller Frühe vor Adeles Tür. Sie joggten acht Kilometer, und er erzählte ihr von der Maisbrotfüllung und der Götterspeise seiner Mutter.

»Du magst Götterspeise?«, keuchte Adele. Normalerweise  unterhielt sich Adele nicht gern, wenn sie durch die Gegend schnaufte, aber Zach schien das Problem nicht zu kennen. Ein paar Mal drehte er sich sogar um und joggte rückwärts.

Angeber.

»Du nicht?«

Adele schüttelte den Kopf. »Zu viele Zutaten in derselben Schüssel.«

»Bist du dir sicher, dass du aus Texas stammst?«

Das fragte sie sich selbst manchmal.

In den nächsten zwei Wochen gingen sie an den meisten Werktagen morgens zusammen laufen. Wenn sie zurückkamen, seiften sie sich in der Dusche oder in Sherilyns Whirlpool ein und trainierten auf ganz andere Art. Zach brachte seine eigenen Kondome mit, und sie hielt Müsliriegel oder Croissants für danach bereit. Mit vereinten Kräften schafften sie es sogar, das Kinderbett und die Schaukel aufzustellen.

Er stellte seinen Escalade immer am Straßenrand ab und schien unbesorgt, dass irgendjemand sie zusammen sehen könnte, aber Adele war klar, dass Tiffany nicht wusste, wie viel Zeit ihr Vater mit ihr verbrachte. Und Adele machte sich nicht vor, dass Tiffany damit kein Problem hätte.

»Daddy will das Porträt von Mama abhängen«, erzählte Tiffany, als Adele sie eines Tages nach der Schule nach Hause fuhr. »Er sagt, es sei langsam Zeit, aber das macht mich wütend. Als Ihre Mama gestorben ist, hat Ihr Dad sie da auch gezwungen, alle Bilder aus dem Haus zu entfernen?«

Irgendwie fand Adele, dass »alle Bilder« übertrieben war. »Nicht alle. Nur die, die ihn traurig machten.« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah in Tiffanys grüne Augen. »Vielleicht könntet ihr etwas aufhängen, das euch beide glücklich macht.«

Zwischen Tiffanys Augenbrauen bildete sich eine Falte, und  Adele sah wieder auf die Straße. »Glauben Sie, das Foto von Mama macht meinen Daddy traurig?«

Nein. »Sprich doch mal mit ihm darüber.«

»Klar«, spottete Tiffany. »Der will doch nur noch über das Spiel am Freitagabend sprechen.«

Dieses spezielle Spiel war das Endspiel der Staatsmeisterschaft, das am anderen Ende der Stadt im Warren-P.-Bradshaw-Stadion stattfand. Die ganze Stadt feierte schon seit einer Woche. Die Lokalzeitung hatte über Zach und das bevorstehende Ereignis berichtet, und die Story war von Zeitungen im ganzen Staat aufgegriffen worden. Die Dallas Morning News und der  Austin American Statesman hatten ihn interviewt. Ein ehemaliger NFL-Star, der in einer texanischen Kleinstadt Trainer für Highschool-Football war, gab eine tolle Story her.

Adele hatte ihn gefragt, ob der ganze Stress ihm zusetzte und ihn nervös machte. Er hatte mit den Schultern gezuckt. »Kurz vor dem Spiel wird jeder nervös. L. C. Johnson hat vor jedem Spiel gekotzt. Das machen viele Spieler.«

»Du auch?«

»Nee.«

»Wer ist L. C. Johnson?«

Er hatte gelacht und sie auf den Hals geküsst. »Ach, bloß der größte Dual-Threat-Quarterback in der NFL. In meinem letzten Jahr in Denver hat er ein paar verrückte Statistiken aufgestellt. Er ist über 1600 Yards gestürmt und hat so ziemlich alles gefangen, was ich ihm zugeworfen habe.«

Sie hatte ihre Haare weggeschoben, damit er besser an ihren Hals kam. »Vermisst du es?«

»Football zu spielen?« Er fuhr mit dem Finger über ihre nackte Schulter und schob ihren BH-Träger herunter. »Manchmal, aber nicht mehr so wie früher. Ich vermisse es, den perfekten Pass zu werfen. Ich vermisse es, den Kampf zu gewinnen,  aber das Gefühl, sich am Morgen nach dem Spiel aus dem Bett zu quälen, fehlt mir nicht. Oder trotz der Schmerzen und der Übelkeit weiterzuspielen, nachdem ich mit einem Typen zusammengeprallt bin, der entschlossen ist, mich umzubringen.«

Sie hatte sich ein Stück zurückgezogen und ihm entsetzt ins Gesicht gesehen. »Das ist ja schrecklich.«

»Das gehört zum Spiel. Außerdem habe ich mit einer Masseuse zusammengewohnt.«

Sie lachte. »Ich kann mir Devon nicht als Masseuse vorstellen.«

»Schätzchen, Devon hat nicht bei mir in Denver gewohnt.«

»Überhaupt nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Die meiste Zeit unserer Ehe hat sie hier gewohnt. Am anderen Ende der Stadt in dem großen Haus, das sie gebaut hat. Ich hab Tiffany und sie so oft besucht, wie es ging.«

Adele konnte sich nicht vorstellen, mit Zach verheiratet zu sein und so weit von ihm weg zu wohnen. »Das klingt ja nicht nach einer tollen Ehe.«

»War es auch nicht.«

Sie sah entgeistert in seine braunen Augen und stellte ihm eine Frage, die sie eigentlich nichts anging. »Wie konntet ihr euch treu sein, wenn ihr in verschiedenen Staaten gelebt habt?«

»Ich war nicht treu.«

Adele hatte schon vermutet, dass er eine typische Sportskanone gewesen war, aber es beunruhigte sie mehr, als es sollte. Störte sie mehr, als ihr zustand, und sie wich seinem Blick aus. »Oh.«

Zach legte die Hand an ihre Wange und zwang sie, ihn wieder anzusehen. »Devon war es scheißegal, mit wem ich geschlafen hab. Ich sehe es in deinen Augen, dass du das nicht verstehst.«

Er hatte recht. Das tat sie nicht.

»Du bist eben eine Frau, die ihren Mann mit Leib und Seele besitzen will. Devon wollte mich nicht mit Leib und Seele.«

»Was wollte sie denn?«

»Geld und Status. Solange Devon bekam, was sie wollte, war ihr egal, was ich tat.«

»Und was sprang für dich dabei heraus?«

Er sah sie an, als wäre er noch nie darauf gekommen, sich diese Frage zu stellen. Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?«

»Football.«

»Ah.« Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. »Kommst du zum Spiel?«

Sie blickte in sein schönes Gesicht und hätte fast Ja gesagt, doch irgendetwas hielt sie zurück. Etwas tief in ihr, das ihr Herz beschützen wollte. Etwas, das sie davon abhielt, sich wieder mit Haut und Haaren in ihn zu verlieben. »Ich muss Zeit mit Sherilyn verbringen«, log sie und sah weg, als sie die Enttäuschung in seinen Augen sah.






VIERZEHN

Im entscheidenden Spiel um die Staatsmeisterschaft am zweiten Samstag im Dezember gingen die Cedar Creek Cougars gegen Odessa in Kampfstellung. Fünfundzwanzigtausend Fans aus ganz Texas füllten das Warren-P.-Bradshaw-Stadion bis auf den letzten Platz, stimmten Sprechchöre an, jubelten und trampelten vor Begeisterung.

Der Halbzeitstand war vierzehn beide, und Zach stand mit verschränkten Armen in der Umkleide der Heimmannschaft. Seine Jungs hatten nahezu perfekten Football geboten. Sie hatten synchron gespielt, ausgeteilt und eingesteckt und den Ball nach vorne gebracht. Sie taten alles, was er von ihnen verlangte, aber er fürchtete, dass das nicht reichte. Die Spieler aus Odessa waren gekommen, um zu gewinnen, und sie waren größer und schneller als die Cougars.

Joe stand vor den Jungs, ging mit ihnen die Defensiv-Spielzüge durch und rastete ausnahmsweise einmal nicht aus. Er erklärte die Strategien und was die Jungs tun sollten, je nachdem, wie Odessa seinen Angriff aufstellte.

Zach kannte den Stress auf dem Spielfeld, hatte ihn fast sein ganzes Leben am eigenen Leib erfahren. Das letzte Mal hatte er solchen Druck beim Super Bowl verspürt. Als Joe fertig war, trat Zach vor die Mannschaft. Er sah die Jungs an, wie sie dort saßen, ramponiert, blutend und mit Grasflecken übersät. Er war noch nie so stolz auf sie gewesen.

»Ihr Jungs habt mir alles gegeben, was ihr zu geben hattet.  Ihr habt euer Blut und euren Schweiß draußen auf dem Feld gelassen. Ihr habt alles gegeben, und die Co-Trainer und ich danken euch dafür.

Ich werde euch Jungs nicht anlügen. Ihr seid zu clever und verdient die Wahrheit. Die Jungs aus Odessa sind größer und schneller als ihr. Das wussten wir schon beim Auflaufen, aber wir bleiben dran. Gehen auf Konfrontation. Treffer für Treffer, genau wie besprochen. Ihr solltet stolz darauf sein, was ihr heute schon geleistet habt.

Doch jetzt muss jeder von euch noch ein Quäntchen Motivation mehr aus sich rausholen. Um besser zu spielen als je zuvor. Ihr müsst jede Chance ergreifen. Jeden Vorteil nutzen. Wenn ihr aufs Feld geht, gebt alles. Führt jeden Spielzug aus und schenkt ihnen nichts. Ich weiß, dass ihr das Ding gewinnen könnt. Sie sind vielleicht größer und schneller, aber ihr seid cleverer. Es wird darauf ankommen, wer den stärkeren Siegeswillen hat.«

Er sah in die Gesichter seiner jungen Krieger, deren Haare in alle Himmelsrichtungen standen oder schweißnass am Kopf klebten.

»Das ist es, meine Herren. Dafür haben wir die ganze Saison über gespielt. Ein paar von euch werden weitermachen und College-Football spielen. Andere werden einen ganz anderen Weg einschlagen, aber ich garantiere jedem von euch, dass ihr euch an diesen Abend erinnern werdet. Ihr werdet mit Stolz oder mit Bedauern darauf zurückschauen. Ihr habt die Wahl. Wenn ihr mit Herz und Schneid spielt, werdet ihr den Ruhm ernten.«

Er sammelte die Mannschaft um sich. »Und jetzt alle: Herz, Schneid, Ehre.«

»Herz, Schneid, Ehre!«, schrien sie. Die Spieler stießen mit Brust und Helmen aneinander, hoben zu einem Kampfschrei an und rannten in Richtung Feld, dem Schicksal entgegen, das sie erwartete.

Zach und die Co-Trainer reihten sich ein und folgten der Mannschaft aus dem Tunnel, wo ihnen das Schmettern der Hörner und das Dröhnen der Trommeln der Cedar-Creek-Blaskapelle, die das Schulkampflied spielte, entgegenschlugen.

Während des dritten Viertels spielten beide Teams Bilderbuch-Football, doch in den letzten fünf Minuten verschaffte sich Odessa durch das Tempo und die Größe seiner Spieler endlich einen Vorteil und punktete mit einem Angriff über 38 Yards.

Zach, dem das Herz in die Hose gerutscht war, stand am Spielfeldrand und analysierte fieberhaft die Offensiv- und Defensivformationen beider Teams. Er beobachtete, wie sie sich aufstellten, und nach fünf Minuten im letzten Viertel sah er endlich, wonach er gesucht hatte: eine Lücke in der Odessa-Defensive. Etwas, das ihm beim stundenlangen Betrachten der Videobänder nicht aufgefallen war. Wenn die Cougars das zu ihren Gunsten nutzten, konnten sie das Spiel noch herumdrehen. Er nahm eine Auszeit, lief zu seinem Quarterback aufs Feld und befahl ihm, von jetzt an auf der linken Seite zu spielen. Als er sich wieder zum Spielfeldrand wandte, ließ ihn etwas aufblicken. Vielleicht das Tuten einer Signalhupe oder das Wedeln von Silberpompoms, aber er sah auf und entdeckte sie. Sie saß im zweiten Block, nur wenige Reihen von der 50-Yard-Linie entfernt. Vielleicht war es ihr unbändiges blondes Haar, das seinen Blick anzog, oder ihr Lächeln. Was es auch war, es war schon immer so gewesen. In einer Menschenmenge zog sie seine Aufmerksamkeit automatisch auf sich.

Er wandte sich wieder zum Spielfeld, zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht und lächelte. Sie war gekommen. Er sollte das Ding wohl besser gewinnen.

Da Adele aus Texas stammte, beherrschte sie immerhin die Grundregeln. Beim Football gab es vier Spielviertel, und jede Mannschaft versuchte, einen Touchdown zu erzielen, wenn sie an den Ball kam. Wenn sie Zach beobachtete, beschlich sie jedoch das Gefühl, dass es viel komplizierter war. Auf den ersten Blick schien er einfach nur dort rumzustehen, doch je aufmerksamer sie ihn beobachtete, desto mehr fielen ihr seine Handbewegungen auf. Er deutete nach links oder nach rechts, machte irgendwelche Zeichen mit den Fingern oder schickte einen neuen Spieler rein. Er sprach in sein Headset und reckte die geballte Faust in die Luft, wenn die Cougars einen guten Spielzug ausführten. Er war wie ein General, der seine Truppen dirigierte, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Als er sich umdrehte und zu ihr hinaufsah, wurde ihr ganz flau im Magen.

Sie klappte den Kragen ihres Wollcabans hoch und schaute zu Kendra, die mit Tiffany und ein paar anderen Mädchen zwei Reihen weiter unten saß. Adele war heilfroh, dass Kendra seit ihrem Umzug nach Cedar Creek gute Freundinnen gefunden hatte. Ansonsten wäre die Umwälzung in ihrem Leben für die Dreizehnjährige viel schwerer zu verkraften gewesen.

Die Menschenmenge um Adele herum jubelte, und sie schaute wieder aufs Feld. Ein Spieler der Cougars hatte den Ball von Odessa an der 15-Yard-Linie abgefangen. Nur noch vier Minuten Spielzeit, und die Cougars hatten den Ball und bewegten ihn kontinuierlich zum Tor. Hätte Adele zum Fingernägelkauen geneigt, hätte sie sich die Finger zu Stümpfen abgenagt, während die Cougars den Ball Yard für Yard weiter nach vorne brachten. Mit weniger als dreißig Sekunden Restspielzeit knisterte die Luft vor Spannung, als der Quarterback der Cougars sich zurückfallen ließ, sich nach rechts umsah und den Ball nach links warf. Der Ball segelte durch die Luft und in die Hände eines Receivers, der von der Zehn-Yard-Linie aus damit  in die Endzone rannte. Die Zuschauer flippten aus, sprangen von den Sitzen und schrien begeistert, als auf der Anzeigetafel sechs Punkte angezeigt wurden. Bei nur noch fünf Spielsekunden führte Odessa noch immer mit einem Punkt.

»Sie gehen in die Verlängerung«, verkündete der Mann neben ihr. Er hatte sich das Gesicht grün-schwarz bemalt und trug ein Cougars-Trikot.

Verlängerung? Adele glaubte nicht, dass sie die Spannung ertragen konnte. Sie fragte sich, wie Zach das aushielt. Er nahm eine Auszeit, und sie schaute herunter zu ihm in seiner dunkelgrünen Cougars-Jacke. Von seinen Spielern umringt, gestikulierte er wild, und sie nickten. Dann lief er zurück zum Spielfeldrand und stemmte die Hände in die Hüften. Während er seinem Team bei der Aufstellung zusah, schob er seine Schirmmütze vor und zurück, als könnte er die richtige Stelle auf seinem Kopf nicht finden.

»Sie sind auf zwei Punkte aus«, prophezeite der Typ neben ihr mit todernster Stimme. »Ich bete zu Gott, dass sie es nicht versemmeln.«

Adele konzentrierte sich wieder auf die Scrimmage-Linie, als der Snap ausgeführt wurde. Der Quarterback nahm ihn an, ließ sich zurückfallen und holte aus, um nach links zu passen. In Erwartung des Passes drängte sich die gegnerische Verteidigung in der Endzone und ließ rechts eine Riesenlücke, durch die der Running Back aus Cedar Creek hindurchsprinten konnte. Bis die Jungs aus Odessa mitbekommen hatten, dass der Ball nicht geworfen, sondern abgegeben worden war, befand er sich schon in der Endzone.

»Das war die Statue of Liberty«, rief der Typ neben ihr entzückt, während die Hälfte der Menschenmenge aufschrie und die andere stöhnte. Als die Digitaluhr zwei Nullen anzeigte, blinkten auf der Seite der Cougars zwei weitere Punkte auf. Das Spiel war aus.

»Haben wir gewonnen?«

Der Typ nickte und umarmte sie überschwänglich.

»W-Wie das?«, stieß sie verwirrt hervor, während er vor Freude auf und ab hüpfte und sie versuchte, der Farbe in seinem Gesicht zu entgehen. Wie konnte der Quarterback den Ball einfach abgeben, obwohl alle mit einem Pass rechneten? War das überhaupt zulässig?

»Das war verdammt noch mal brillant.« Der Typ stieß einen Freudenschrei aus, der Adele in den Ohren klang. Er stellte sie wieder auf die Füße, sprang über ein paar Stuhlreihen und begab sich in Richtung Spielfeld. Zuerst konnte Adele Zach nirgends sehen, doch dann entdeckte sie ihn von seiner Mannschaft umringt auf dem Rasen. Die Jungs sprangen übereinander und zeigten das Hook ’em-Horns-Zeichen, spreizten den Zeige- und den kleinen Finger vom Rest der Hand ab. Zwei Spieler kamen mit einer riesigen Kühlbox aufs Feld gestürzt und kippten Zach den Inhalt über den Kopf. Als die Eiswürfel von seiner Mütze und seinen Schultern abprallten, drehte er sich um und schüttelte sich lachend.

Kendra kämpfte sich zu Adele durch, und sie saßen zusammen und warteten auf die Siegerehrung. Adele sah zu, wie die Cougars die riesige Goldtrophäe hochhievten und herumreichten. Sie ernannten den wichtigsten Spieler, und Zach hielt eine kurze Rede über seine Mannschaft. Er wurde von Nachrichtenagenturen aus so fernen Städten wie Austin und Dallas interviewt, und als die Menschenmenge aus dem Stadion strömte, verschwanden Zach und die Spieler im Tunnel.

»Bist du so weit?«, fragte Adele Kendra und zog eine von Sherilyns Listen aus der Manteltasche. Sie musste noch zwei Weihnachtsbäume besorgen. Einen fürs Krankenhaus und einen für die Wohnung, und dazu noch Weihnachtsbaumschmuck und Geschenke. »Wir haben vor Weihnachten noch  viel zu erledigen. Wir müssen die Wohnung und das Zimmer deiner Mom schmücken«, erklärte sie. Als sie aufsah, erhaschte sie noch einen letzten Blick auf Zach mit der Glücksbringer-Mütze, die sie an jenem Tag in der Mädchentoilette vor zwei Cheerleadern in Sicherheit gebracht hatte.

Tiffany stand ganz hinten im Getümmel und wartete darauf, dass ihr Daddy sich zu ihr durchkämpfte. Sie konnte seinen Kopf sehen, der aus der Menge herausragte, während er den Fans die Hände schüttelte, die am Stadiontor auf die Trainer und die Spieler warteten. Sie konnte seine Ballcap und sein zufriedenes breites Grinsen sehen. Bei seinem Anblick ging ihr das Herz auf. Sie hatte ihn sehr lieb und war superstolz, seine Tochter zu sein. Manchmal bekam sie Angst, wenn sie daran dachte, dass ihm etwas zustoßen könnte, so wie Mama. Beim Gedanken, ihren Daddy zu verlieren, bekam sie Bauchschmerzen und ihre Kehle schnürte sich zu.

Ein Mann mit einem großen Cowboyhut schüttelte ihrem Daddy die Hand und umarmte ihn ganz fest. Der Mann sah aus, als würde er weinen.

Tiffany mochte Football, aber Mannomann, es war ja kein Tanzwettbewerb. Tanzwettbewerbe waren hart.

Sie wartete weiter auf ihn, während die Menschen an ihm vorbeizogen, ihm die Hand schüttelten und ihm auf den Rücken klopften. Ungeduldig sah sie auf ihre pinkfarbene Armbanduhr. Sie wartete jetzt schon fast vierzig Minuten. Tss, das war echt lange, und die Menge schien sich immer noch nicht zu lichten. Tiffany hatte nichts dagegen, ihren Daddy manchmal mit anderen zu teilen, aber das war langsam absurd. Eigentlich hätte sie mit Becky Lee und deren Mom Cindy Ann fahren sollen, aber sie hatte lieber warten wollen, um mit ihrem Dad nach Hause zu fahren.

Noch ein paar Minuten später schaute er endlich in ihre Richtung. Er lächelte und winkte. Sie winkte zurück, und sein Lächeln wurde breiter. Etwas in seinen Augen veranlasste sie, langsam die Hand sinken zu lassen und sich umzudrehen, um hinter sich zu schauen. Ihr Blick landete auf Adele und Kendra, die nur wenige Meter von ihr entfernt standen. Sie drehte sich wieder um, und ihr Dad winkte sie zu sich. Tiffany hob den grün-schwarzen Stadionstuhl links von ihr auf und schlängelte sich durch die Menschenmenge. Kurz bevor sie ihren Dad erreichte, streckte er die Hand aus, aber nicht nach ihr. Nur wenige Meter von Tiffany entfernt griff ihr Daddy nach Adeles Hand und zog sie zu sich.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu einem Typen, der ihm gerade ein Ohr abkaute. Er legte eine Hand auf Adeles Taille und eine an ihre Wange und küsste sie an Ort und Stelle, vor der ganzen Stadt.

Tiffanys Herz zog sich vor Schmerz zusammen, und die Angst raubte ihr den Atem. »Daddy«, stieß sie entsetzt hervor, aber er hörte sie nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, mit Adele zu knutschen.






FÜNFZEHN

»Gratuliere«, murmelte Adele an Zachs Mund. Seine Schultern unter ihren Händen waren ganz nass von dem Eiswasser aus der großen Kühlbox, die seine Spieler ihm über den Kopf gekippt hatten.

Er küsste sie hart und zog sie an sich. »Das feiern wir später«, raunte er ihr ins Ohr. »Wenn wir allein sind.«

»Es sind Weihnachtsferien«, erinnerte sie ihn. »Das könnte schwierig werden.«

Er stöhnte verzweifelt. »Ich finde schon einen Weg, dich ins Bett zu kriegen.« Er sah ihr ins Gesicht. »Danke, dass du gekommen bist.«

Sie schaute zu ihm auf, in seine strahlenden braunen Augen mit den Lachfältchen, und ihr Herz schwoll vor Stolz, Freude und etwas anderem an. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«

»Coach Z!«, rief jemand, und Zach blickte auf. Er lächelte und ließ Adele los. Dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Wir sehen uns bald.«

»Bald« war, wie sich herausstellte, Montagmorgen. Tiffany und Kendra waren tagsüber bei einem Tanz-Workshop in San Angelo, und Zach stand in aller Frühe vor ihrer Haustür. Er trug Shorts und ein Sweatshirt, und sie machten sich wie immer zum Joggen auf. Nur, dass Zach diesmal alle paar Blocks stehen blieb und sie küsste. Sein großer, kräftiger Körper wärmte sie, und sie schlang die Arme um seine Taille. An der Ecke Fifth/  Yellow Rose öffnete sich sein Mund über ihrem, und er drückte sein Becken gegen ihres. Als sie gegen seine lange, harte Erektion schaukelte, fand der übliche Achtkilometerlauf ein jähes Ende, und sie landeten in Sherilyns Whirlpool, in heißem Wasser mit Badeschaum, der nach Rosen duftete.

»Am Samstag hast du da unten am Spielfeldrand sehr sexy ausgesehen«, sagte sie. Zach saß ihr gegenüber, und sie fuhr mit dem Zeh über seine nackte Wade. »Ich kann verstehen, warum die Junior-League-Tanten dich so scharf finden.« Sie senkte den Kopf und verbarg ihr Grinsen im Schaum.

Er zog eine Augenbraue hoch und griff nach ihrem Fuß. »Nur die Junior-League-Tanten?«

»Vielleicht noch ein paar andere.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es macht viel mehr Spaß, dir zuzusehen als dem Spiel.«

»Als ich dich auf der Zuschauertribüne entdeckt habe, konnte ich nicht glauben, dass du da warst.« Er presste die Daumen in ihr Fußgewölbe und massierte sie mit kleinen Kreisbewegungen. »Ich bin froh, dass ich dich erst in der zweiten Spielhälfte bemerkt habe.«

»Warum?«

»Dein Anblick hat den Druck für mich um ein Zehnfaches erhöht.« Er küsste sie auf den Spann. »Ich wollte es nicht vermasseln und vor deinen Augen verlieren.«

Der Seifenschaum glitt von ihrer Haut. Sie sah ihn an, wie er ihr gegenübersaß und ihren Fuß küsste, und etwas Warmes und Übersprudelndes machte sich in ihrem Herzen breit. »Du meinst, du wolltest nicht vor der ganzen Stadt verlieren.«

»Das auch, aber vor allem wollte ich mich nicht vor dir blamieren.« Seine Daumen fuhren über ihre Ferse, und er drückte einen Kuss auf ihr Fußgewölbe. Dann drehte er den Kopf zur Seite und sagte: »Wenn ich früher Football gespielt habe, musste ich mir keine Gedanken darüber machen, wie ich Frauen  beeindrucken könnte. Verdammt, ich glaub, du bist die einzige Frau, die ich je beeindrucken wollte.« Er biss sie sanft in den Spann. »Zuerst an der Uni, und jetzt hier.«

Ihre Lider waren plötzlich ganz schwer. »Willst du mich jetzt auch beeindrucken?«

»Warum sollte ich sonst in diesem weibischen Badeschaum hocken und stinken wie ein Rosengarten?«

»Weil du weibischen Badeschaum magst?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich mag dich. Schon seit ich dich in der Sporthalle der Junior High gesehen habe, wollte ich wieder mit dir zusammen sein.«

Mit jemandem zusammen sein zu wollen war keine Liebe, aber dem übersprudelnden Gefühl in ihrem Herzen war das egal. Ihr Magen hüpfte, als hätte sie einen Mund voll »weibischen Schaum« verschluckt. Sie hatte ein Problem. Ein Riesenproblem mit blonden Haaren und sinnlichen braunen Augen, die sie über ihre Zehenspitzen hinweg ansahen.

»Woran denkst du?«, fragte er fast flüsternd.

Sie schüttelte den Kopf. »An nichts.« Er wollte es gar nicht wissen. Verdammt, sie wollte es gar nicht wissen. Irgendwie verliebte sie sich wieder in ihn. Sie spürte es bei jeder Berührung seines Mundes und mit jedem Schlag ihres Herzens. Irgendwann seit dem Abend, als sie sich in der Mädchentoilette geküsst hatten, und heute waren ihre Gefühle gewachsen und stärker geworden.

»Warum runzelst du dann die Stirn?«

Das hatte sie gar nicht bemerkt. Sie lächelte gezwungen. »Weil du mir fehlen wirst, wenn ich weggehe«, erklärte sie, was zwar stimmte, aber nicht das war, was sie gedacht hatte.

»Bis dahin ist es ja noch ein Weilchen. Wer weiß. Vielleicht willst du bis dahin gar nicht mehr weg.«

Sie wartete darauf, dass er weitersprach. Dass er sagte, sie  solle in Cedar Creek bei ihm bleiben und mit ihm zusammen sein, aber das tat er nicht. Stattdessen biss er sie sanft in den Fußballen. Sie sollte sofort aus der Wanne steigen. So weit von ihm fortlaufen wie möglich, bevor sie sich noch restlos in ihn verliebte.

Das wäre das Klügste gewesen. Stattdessen griff sie nach seiner Hand, und er ließ ihren Fuß sinken, zog sie an sich und griff nach dem Kondom neben der Wanne. Er stand auf, und sie nahm ihm das quadratische schwarze Päckchen aus den Händen. Sie kniete sich vor ihn, während der nach Rosen duftende Schaum um ihre Brüste schwappte und die heißen Wasserstrahlen ihre Oberschenkel kitzelten. Sie schlang die Hand um seine lange, zerfurchte Erektion und sah ihm ins Gesicht. Er hatte die Lider über seinen sinnlichen braunen Augen gesenkt, und sie öffnete die Lippen und nahm sein Glied in den Mund.

Er stöhnte tief in seiner Brust und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Sie fuhr mit der Hand an seinem harten Schaft auf und ab und drückte ihre Zunge in die gewellte Ader dicht unter der prallen Spitze. »Das fühlt sich gut an«, raunte er und beobachtete sie mit vor Lust glasigem Blick. Sie besorgte es ihm mit dem Mund, während seine Finger sich in ihr Haar krallten. Er drückte oder schob nicht an ihrem Hinterkopf wie manche Männer, sondern hielt nur ihre Haare fest und sah zu, wie sie sich ihn zu Willen machte. Er sagte ihr, wie sehr er genoss, was sie mit ihm machte, legte den Kopf in den Nacken und kam in ihrem Mund.

Als es vorbei war, fasste er sie an den Oberarmen und zog sie wieder hoch. »Danke«, sagte er und drückte sie fest an sich. »Ich weiß noch, wie du das zum ersten Mal für mich getan hast.« Er fuhr mit den Fingern über ihren Rücken und umfasste ihren Hintern mit beiden Händen.

»Ich erinnere mich.« Sie griff zwischen ihre Körper und  schloss die Finger um seinen Penis. Er war nicht mehr so hart wie eben, und sie streichelte ihn, bis er steif war. »Und ich weiß noch, wie schnell du ihn wieder hochkriegst. Das kannst du immer noch.« Sie rollte das Kondom über seinen Schaft und drückte ihn nach unten, bis er saß und bis zur Hälfte seiner definierten Brustmuskeln im Schaum versunken war. Sie setzte sich rittlings auf seine Hüften, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Ihre Brustspitzen strichen über seine warme Haut, und sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sie küsste ihn auf den Hals, streichelte seinen Körper und berührte ihn überall. Es war nicht nur Sex. Diesmal waren auch tiefe Gefühle mit im Spiel, und als sie ihn tief in sich aufnahm, kehrten ihre Hände zu seinem Gesicht zurück, und sie sah ihm in die Augen. Sein schwerer Atem streifte ihre Wange, während sie sich auf und ab bewegte und mit den Hüften schaukelte.

»Zach«, flüsterte sie mit einer Stimme, die erkennen ließ, wie sehr sie nach ihm verlangte. In Minutenschnelle wurde sie immer erregter und stand kurz vor dem Orgasmus. Ihre Scheidenwände zogen sich um ihn zusammen, und seine Finger krallten sich in ihren Hintern. Als er in ihr kam, küsste sie ihn auf den Mund und legte all die neuen, widerstreitenden Emotionen hinein, die sie für ihn empfand.

Zach strich ihr danach die Haare aus dem Gesicht und sah sie forschend an, als suchte er nach etwas. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Sex noch besser werden könnte als letzte Woche. Das war ein Irrtum.«

Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf den Kopf. Was sollte sie jetzt bloß tun? Jetzt, wo sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte – aufs Neue.

Er biss sie sanft in die Schulter. »Die nächsten Wochen werden hektisch«, murmelte er. »Die Mädchen haben bis zum neuen Jahr keine Schule mehr, aber ich will dich sehen. Ich will  so viel mit dir zusammen sein wie nur möglich, bevor deine Schwester ihr Baby kriegt und du zurück nach Idaho gehst.« Er küsste sie in die Halsbeuge. »Es wird mir fehlen, mit dir zusammen zu sein.«

Sie hätte eine Menge erwidern können. Zum Beispiel, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte, aber sie tat es nicht. Ihre Gefühle für ihn waren zu neu. Vielleicht waren es auch alte, verdrängte Gefühle von früher, die nur darauf warteten, neu entflammt zu werden. Sie war verängstigt und durcheinander und wusste nicht, was sie tun sollte. »Hast du Hunger?«

»Ich sterbe vor Hunger«, bekräftigte er und sah ihr ins Gesicht. »Hast du noch diese Waffeln aus dem Toaster?«

»Kellogg’s Eggo Waffles?«

»Ja, die liebe ich.«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Er liebte zwar sie nicht, dafür aber ihre Waffeln.

Als Zach weg war, machte sich Adele ans Schreiben ihrer neuen Serie. Sie dachte sich Charaktere aus verschiedenen Galaxien und einen ausgefallenen Plot aus. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass sie sich in Zach verliebte, und hatte keine Lust, ihre Gefühle auseinanderzunehmen, zu sezieren und zu analysieren. Da war es doch viel angenehmer, Zeitreisen zu berechnen und neue Lebensformen zu erfinden.

Um halb sechs fuhr sie los, um Kendra von der Middle School abzuholen. Als sie hinter den Bussen hielt, mit denen die Tanzmannschaft aus San Angelo gekommen war, wusste sie schon, dass etwas nicht stimmte. Den Rucksack über die Schulter geschlungen, stand ihre Nichte mit verheulten Augen mutterseelenallein am Straßenrand.

»Was ist los?«, fragte sie, als Kendra in den Wagen stieg.

»Nichts.«

»Wo ist Tiffany? Soll ich sie nicht nach Hause fahren?«

»Sie ist mit Lauren Marshall gefahren.«

»Ist Genevieve Brooks nicht ihre Stiefmama?«

»Hmhm.« Adele war sich ziemlich sicher, dass Tiffany Genevieve nicht mochte.

»Warum?« Sie fädelte sich wieder in den Verkehr ein und fuhr zum Krankenhaus. »Wir hätten sie doch nach Hause gebracht.«

»Sie will nicht mehr mit uns fahren.«

Adele warf ihrer Nichte einen fragenden Blick zu. »Habt ihr euch gestritten?«

Kendra schüttelte den Kopf, wobei ihr dunkler Pferdeschwanz über ihren Mantel strich. »Sie hat gesehen, wie du nach dem Spiel mit ihrem Daddy geknutscht hast.«

»Oh.« Betreten richtete sie den Blick wieder auf die Straße. Scheiße. »Und jetzt hasst sie mich.«

»Sie sagt, du bist genau wie die anderen. Dass du nur so getan hast, als ob du sie magst, um an ihren Dad ranzukommen.«

»Das ist Blödsinn.« Sie hielten an einer roten Ampel, und Adele strich sich die Haare hinters Ohr. »Glaubst du ihr?«

Kendra zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht... aber...«

»Aber was?«

»Sie sagt, ich darf nicht mehr zum Üben zu ihr kommen. Und wenn ich bis Freitag nicht mehr übe, verlieren wir vielleicht den Wettbewerb gegen Pampas.« Kendra stiegen die Tränen in die Augen. »Und wenn sie mich nicht mehr mag, mögen mich die anderen Mädchen auch nicht mehr.«

»Die anderen Mädchen mögen dich bestimmt noch.« »Nein, tun sie nicht.« Sie schniefte und wischte sich die Augen. »Nicht, wenn sie mich nicht mag.«

Adele dachte an den Alptraum der Junior High zurück und erschauderte.

»Ich wünschte, ich wäre nie hierhergezogen«, weinte Kendra. »Ich vermisse meine alte Schule und meine alten Freundinnen.«

»Kannst du nicht eines von den anderen Mädchen zu uns einladen, damit es die Tanznummern mit dir übt?«

»Vielleicht.«

»Frag doch einfach mal. Dann räumen wir morgen Abend alle Möbel aus dem Wohnzimmer. Ihr könnt doch da drin üben.«

»Ich frag mal.«

Doch als Adele Kendra am nächsten Tag vom Training in der Schule abholte, war sie wieder ganz allein. Sie hatte noch einen schlimmen Tag durchstehen müssen, an dem Tiffany ihr die kalte Schulter gezeigt hatte, und fühlte sich einsamer denn je. Als sich die Situation am Freitag immer noch nicht verbessert hatte, sprach Adele Zach auf das Problem an, während sie die Schaukelwippe zusammenbauten. Die Mädchen waren mit der Mannschaft im Einkaufszentrum, wo sie Plätzchen verkauften, um Geld für die große Reise zum bevorstehenden Wettkampf aufzutreiben.

»Hat Tiffany dir gegenüber erwähnt, dass sie gesehen hat, wie du mich nach dem Meisterschaftsspiel geküsst hast?«

Verdutzt blickte er von der Anleitung in seinen Händen auf. »Nein. Ich glaub nicht, dass sie es gesehen hat.«

»Doch, hat sie.«

»Zu mir hat sie nichts gesagt.« Er legte die Anleitung weg und nahm ein Metallbein in die Hand. »Zu dir etwa?«

»Sie spricht nicht mehr mit mir. Sie hat es Kendra gegenüber erwähnt. Ich glaube, sie ist echt sauer.«

»Vielleicht ist sie ein bisschen durcheinander, aber sie wird darüber hinwegkommen.«

»Ich glaube nicht.« Adele riss eine Plastiktüte mit Schrauben und Muttern auf.

»Und warum?«

Adele hatte keine Lust, Zachs Tochter bei ihm anzuschwärzen. »Du solltest mal mit ihr darüber reden.«

»Das mach ich auch, aber du kannst mir doch schon mal sagen, was du weißt.«

»Sie ist so sauer auf mich, dass sie nicht mehr mit Kendra befreundet sein will.«

Er nahm ihr die Tüte ab und fischte eine lange Schraube heraus. »Ich rede heute Abend mit ihr und sehe, was ich machen kann. Alles wird wieder gut.« Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, während er die Anleitung las. »Gott, ist das Ding kompliziert.«

Adele packte den kleinen Sitz aus und strich über den mit Dschungeltieren bedruckten Überzug. »Das ist so niedlich«, schwärmte sie verzückt. Sie nahm die Spieluhr aus der Verpackung und zog sie auf. Das Schlaflied »Rockabye Baby« erfüllte den Raum. »Kriegst du da nicht Lust auf ein Kind?«

Er sah stirnrunzelnd auf. »Nein.«

Sie lachte. »Immerhin weißt du schon, wie man die Möbel zusammenbaut. Wenn ich ein Baby hab, engagiere ich dich.«

»›Wenn du ein Baby hast‹?« Er griff nach einem Imbusschlüssel. »Erzähl mir nicht, dass du zu den Frauen gehörst, die ihre biologische Uhr ticken hören.«

Sie legte den Kopf schief. »Es ist weniger ein Ticken als vielmehr ein Schulterklopfen. Ich wollte schon immer Kinder, aber seit ich Sherilyn um mich habe, bin ich eine Gluckhenne geworden.«

»Eine Gluckhenne?«

»Als müsste ich ein oder zwei Küken ausbrüten.«

»Zwei?«

»Wolltest du denn nie mehr als ein Kind?«

Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Devon war ein Einzelkind  und wollte, dass auch Tiffany ein Einzelkind bleibt. Ich war damit einverstanden.«

»Tiffany wünscht sich ein Brüderchen.«

»Ich weiß, aber sie wünscht sich vieles, was sie nicht bekommt.«

»Sie will nicht, dass wir uns treffen.«

Er schraubte die Röhren zusammen. »Bis Tiffany und ich nach Neujahr aus Austin zurückkommen, ist sie bestimmt darüber hinweg.«

Adele wünschte, sie könnte seinen Optimismus teilen.

»Dann gehen wir mal mit Kendra und ihr ins Kino oder so.«

Das könnte funktionieren oder eine Katastrophe werden. »Okay.«

»Das ist ein richtiges Date.«

Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Keine Dates.« Sie mochte Zach, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass der Fluch sich zurückmeldete.

»Was hat es mit deiner Aversion gegen Dates auf sich?«

Wenn sie es ihm erzählte, würde er sie für verrückt halten.

Zach reichte Tiffany eine Schachtel mit Weihnachtsbaumschmuck und nahm einen Stern aus Goldfolie heraus. Obwohl sie die Weihnachtsfeiertage in Austin verbrachten, schmückten sie jedes Jahr gemeinsam den Baum. Devon hatte dafür immer einen Fachmann engagiert, aber ihm und Tiffany machte es Freude, einen Baum auszusuchen und das selbst zu erledigen. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du gesehen hast, wie ich neulich nach dem Spiel Adele geküsst habe?«

Tiffany zuckte mit der rechten Schulter, sah aber nicht von der bunten Lichterkette in ihrer Hand auf. »Das war echt peinlich. Es wundert mich, dass es nicht in den Nachrichten kam. Die ganze Stadt hat gesehen, wie du mit ihr rummachst.«

Das war leicht übertrieben. Nur die halbe Stadt war dort gewesen, und den Kuss, den er ihr gegeben hatte, konnte man beim besten Willen nicht mit »Rummachen« verwechseln. Rückblickend hätte er wahrscheinlich lieber warten sollen, bis er mit Adele allein war. Aber damals hatte er nicht gewusst, dass Tiffany zusah. »Ich mag Adele.«

»Ich hasse sie.«

»Du hasst sie, weil ich sie mag.« Er stieg auf einen Stuhl. »Was ein dummer Grund ist.« Manchmal war Tiffany Devon so ähnlich, dass es ihm Sorgen bereitete. »Ich hab Kendra diese Woche gar nicht hier üben sehen. Ich hoffe, du lässt deine Wut nicht an deiner Freundin aus.«

Tiffany hängte einen Teil der Lichterkette an den Baum und presste die Lippen zusammen. Sie sagte nichts, aber das war auch überflüssig. Zach kannte sie gut genug, um zu wissen, was sie dachte. Er griff nach der Baumspitze und steckte den Stern oben drauf. »Sitzt er gerade?«

Sie blickte auf und nickte.

»Ich bin mir sicher, dass du dir nie ins eigene Fleisch schneiden würdest, Zuckerschnecke«, sagte er, als er wieder vom Stuhl stieg.

»Was meinst du damit?«

»Nur, dass du clever genug bist, dich durch deine Vorbehalte gegen Adele nicht davon abhalten zu lassen, Kendra zu helfen. Ihr Mädchen habt ein paar große Wettkämpfe vor euch.« Er wusste, was Tiffany hören wollte, aber da spielte er nicht mit. Er hatte nicht vor, mit Adele Schluss zu machen, nur damit sie glücklich war. »Ich würde dich nur ungern verlieren sehen, nur weil du sauer bist.«

»Ich weiß, was du damit bezweckst.« Sie stellte die Schachtel mit dem Baumschmuck ab und nahm sich Lametta. »Ich werde nett zu Kendra sein, weil ich sie mag, und weil wir in derselben  Tanzmannschaft sind. Aber ihre Tante mag ich nicht, und zu ihr werde ich auch nicht nett sein.«

Zach schüttelte ungläubig den Kopf. Das war zwar besser gelaufen als gedacht, aber schlechter als erhofft. »Du hast sie gemocht, bis du rausgefunden hast, dass ich sie auch mag. Ich hätte nie gedacht, dass du so stur bist.«

»Aber Daddy« – zwei Tränen strömten über ihre Wimpern-, »sie hat mich zum Shoppen mitgenommen und mit mir über Mama geredet, und ich hab ihr sogar Modetipps wegen dieser dämlichen Zopfbänder gegeben, die sie trägt. Dabei hat sie die ganze Zeit nur so getan, als würde sie mich mögen, damit sie dich sehen konnte.«

»Schätzchen, ich glaube nicht, dass die Leute so tun müssen, als ob sie dich mögen.«

»Hmhm.«

Hier ging es nicht darum, dass Tiffany glaubte, die Leute würden ihr Sympathie vorgaukeln. Das war nur eine Ausrede, die sie vorschob. Im Grunde ging es darum, dass sie außer Devon keine Frau in ihrem Leben wollte. Das wusste er, aber er hatte keinen Schimmer, wie er damit umgehen sollte.

Er lief in die Küche und schnappte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser. In ein paar Tagen würden Tiffany und er über Weihnachten zu seiner Familie in Austin fahren und bis Neujahr dort bleiben. Vielleicht war es das, was Tiffany brauchte. Eine kurze Auszeit. Er hatte Adele versichert, dass sich die Wogen bis zu ihrer Rückkehr wieder glätten würden. Dass Tiffany bis dahin ihren Ärger überwunden hätte, und er hoffte, dass er recht behielt. Er war überreif für eine nachweihnachtliche Auszeit und etwas weniger Drama.

Nein. Viel weniger Drama.






SECHZEHN

Am ersten Weihnachtstag betrug die Temperatur vor Sherilyns Krankenhauszimmerfenster vier Grad Celsius. Der Fußboden war mit knallbuntem Papier und Schleifen übersät, und um das kleine Bäumchen herum, das sie letzte Woche aufgestellt hatten, lagen jede Menge ausgepackte Weihnachtsgeschenke. Die drei hatten sich auf dem Klinikfernseher den Film Fröhliche Weihnachten angesehen und abwechselnd versucht, die Tritte und Bewegungen des Babys in Sherilyns Bauch zu erspüren.

Adele fotografierte Sherilyn und Kendra mit Weihnachtsmann-Mützen, sie verschlangen eine Unmenge Schokolade und Zuckerstangen, und Adele erzählte ihrer Schwester von den Schwierigkeiten, alle Einzelteile des Wickeltischs und der Schaukelwippe zusammenzusetzen. Aber nicht von Zach. Noch nicht. Ihre Gefühle waren zu neu und zu verwirrend, und außerdem konnte es nicht ewig dauern. Schließlich würde sie weggehen, sobald Sherilyn das Baby hatte. Sie freute sich darauf, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu sein, ihre eigenen Sachen um sich zu haben und ihrer eigenen Routine nachzugehen. Jetzt, wo sie sich ziemlich sicher war, dass der Katastrophendates-Fluch gebrochen war oder sich erschöpft hatte, wollte sie wieder ihr eigenes Leben leben, aber der Gedanke, wieder auszugehen, mit einem anderen zusammen zu sein als mit Zach, fühlte sich falsch an. Sie schreckte vor der Vorstellung zurück, die Arme eines anderen um sich zu spüren.

In den zwei Tagen, seit er in Austin war, hatte er nicht angerufen.  Natürlich war er über die Feiertage mit seiner Familie beschäftigt, und vielleicht war es auch besser so, dass er weg war. Sie brauchte Zeit für sich. Zeit zum Nachzudenken. Die Krankenhausbesuche, die Betreuung einer Dreizehnjährigen und das Abenteuer mit Zach hatten sie viel Kraft gekostet, und sie brauchte eine Pause von der emotionalen Achterbahnfahrt ihres Lebens hier in Cedar Creek.

Um vier Uhr nachmittags verließen Kendra und sie die Klinik. Nach einem leichten Abendessen ging Adele ins Bett und wachte am Morgen erst um sieben auf. Sie war immer noch müde, ihr war ein bisschen schlecht, und sie nahm an, dass sich der Stress der letzten Tage und die weihnachtliche Schokoladenorgie jetzt rächten. Als sie sich auf die Seite rollte, um weiterzuschlafen, klingelte das Telefon. Ein paar Sekunden lang hoffte sie, es wäre Zach.

Es war das Krankenhaus. Sherilyn war gerade in den Kreißsaal geschoben worden. Ihr Blutdruck war in die Höhe geschossen, und sie holten das Baby per Kaiserschnitt.

»Kendra«, rief Adele panisch und rannte ins Zimmer ihrer Nichte. »Wir müssen in die Klinik. Deine Mama kriegt das Baby.«

Sie schnappten sich ihre Klamotten und zogen sich so rasch wie möglich an.

»Gestern ging’s ihr doch noch gut«, schniefte Kendra, die vor Angst weinte.

Auf dem Weg zum Krankenhaus missachtete Adele alle roten Ampeln, doch bis Kendra und sie es zur Entbindungsstation geschafft hatten, war Harris Morgan schon auf der Welt und so schnell wie möglich auf die Neugeborenen-Intensivstation gebracht worden. Kendra schluchzte hemmungslos in dem winzigen Warteraum, wo sie ausharrten, bis Sherilyn in den Aufwachraum gefahren wurde. Adele nahm ihre Nichte tröstend  in die Arme und riss sich zusammen, bis sie ihre Schwester endlich zu Gesicht bekam, die bis zum Kinn mit einem weißen Laken zugedeckt war. Sherilyn sah total erledigt aus, und ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Kendra legte den Kopf auf die Brust ihrer Mutter und wirkte sehr jung und verängstigt.

»Geht’s dir auch gut, Mama?«, fragte Kendra unter Tränen.

»Ich bin zwar müde, aber es geht mir gut.«

»Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du mich brauchtest«, sagte Adele kleinlaut und unterdrückte die Tränen, die in ihren Augen brannten.

»Du warst da, als ich dich am meisten brauchte«, beruhigte Sherilyn sie und streichelte Kendras Arm. »Ich weiß nicht, was wir in den letzten Monaten ohne dich gemacht hätten, Dele. Danke.«

Adele lächelte. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.« Und das stimmte sogar.

»Hast du ihn gesehen?«, fragte Kendra.

Sherilyn hielt noch ein paar Sekunden Adeles Blick, bevor sie sich abwandte und an der Stirn ihrer Tochter sprach. »Er hat dunkle Haare, genau wie du. Als sie ihn auf die Welt geholt haben, hat er geschrien. Was gut ist. Er hat geklungen wie ein Kätzchen.« Sie hob den Blick wieder zu Adele, die sich eine Träne von der Wange wischte. »Hier wird nicht mehr geweint. Mir geht es bald wieder gut. Dem Baby geht es gut. Bald geht’s uns allen wieder gut.«

Später fuhren Kendra und Adele Sherilyn im Rollstuhl zur Neugeborenen-Intensivstation, und die drei durften Harris in seinem Brutkasten betrachten. Er hatte ein blaues Strickmützchen auf, und an seiner Wange klebte der Schlauch seiner Nasenkanüle. Auf seinem Bauch war eine Temperatursonde befestigt, und in seinem winzigen Handrücken steckte eine Infusion. Als sie sanft seine Füßchen und Beinchen streichelten,  öffnete er die Augen und sah sie an. Dann gähnte er, als hätte er einen anstrengenden Tag gehabt, was ja auch stimmte, und schlief wieder ein.

Die nächsten drei Tage verstrichen in einem Wirrwarr aus schlaflosen Nächten und großer Sorge. Sherilyns Blutdruck normalisierte sich langsam wieder, und Harris nahm 56 Gramm zu. Am Samstagnachmittag ging es Sherilyn so gut, dass sie entlassen werden konnte, aber das Baby musste noch bleiben, bis es mehr an Gewicht zulegte. Seine Lungenfunktion war gut und wurde mit jedem Tag besser, was die größte Sorge gewesen war.

Als die Schwestern Sherilyns Sachen zusammenpackten und darauf warteten, dass die frisch gebackene Mama mit dem Rollstuhl zum Ausgang gebracht wurde, betrat William Morgan das Zimmer. Er sah älter aus als in Adeles Erinnerung. Kleiner. Sein dunkles Haar wurde langsam schütter. Sie war heilfroh, dass er seine Freundin nicht mitgebracht hatte.

»Wenn du uns kurz entschuldigst«, wandte er sich mit dieser herablassenden Art, die sie schon immer an ihm gehasst hatte, an Adele.

Adele sah ihre Schwester fragend an. »Willst du, dass ich gehe?«

Sherilyn schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du willst es.«

Adele lächelte ironisch und sah ihren Ex-Schwager in spe an. Sie setzte sich auf die Bettkante und verschränkte die Arme. »Ich bleibe.«

William runzelte finster die Stirn.

Ein müdes Lächeln umspielte Sherilyns Lippen. »Hast du das Baby gesehen?«, fragte sie, während sie ihre Haarbürste in eine kleine Reisetasche steckte. »Er sieht genauso aus wie Kendra damals.«

»Ja.« William riss den Blick von Adele los. »Ich würde ihm gern den Namen meines Vaters geben.«

»Alvin?« Sherilyn schüttelte entschlossen den Kopf. »Vielleicht als zweiten Vornamen.«

»Aber meine Familie-«

»Sein Vorname ist Harris«, unterbrach Sherilyn ihn und zog den Reißverschluss der Tasche zu. »Ich habe die Geburtsurkunde schon ausgefüllt.«

»Ohne mich zu fragen?«

»Du warst ja nicht da.«

»Er ist mein Sohn.«

»Den du an jedem zweiten Feiertag und jeden Sommer einen Monat lang sehen wirst. Natürlich erst, wenn er alt genug ist.« Eine Krankenschwester kam mit dem Rollstuhl herein, und Sherilyn lächelte. »Ah, da ist ja mein Taxi.« Sie watschelte durch den Raum und setzte sich. »Nimmst du bitte meine Tasche?«, fragte sie Adele.

»Klar.«

»Kendra ist zu Hause und richtet alles nett für mich her«, informierte Sherilyn ihren Exmann in spe. »Ruf sie an. Sie will dich bestimmt sehen.«

Die Schwester karrte Sherilyn aus dem Zimmer, und Adele schnappte sich die Tasche vom Bett. »Wenn du dich mit Kendra triffst, lass die Zahnarzthelferin lieber im Hotel. Deine Tochter hat viel durchgemacht und braucht deine Freundin nicht unbedingt zu sehen.«

William sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, als stiege ihm ein fauliger Geruch in die Nase. »Erzähl mir nicht, was meine Tochter braucht. Ich weiß schon, was gut für Kendra ist.«

»Klar, das hast du in letzter Zeit prima hingekriegt.«

»Du hast kein Recht, mir Vorhaltungen zu machen.«

Adele war müde und fühlte sich nach dem Stress der vergangenen Tage nicht wohl. Gestern Abend hatte sie den einzigen  Anruf von Zach verpasst, und sie war nicht in der Stimmung, sich von William jeden Mist bieten zu lassen. »Ich hab meine Familie jedenfalls nicht im Stich gelassen.«

»Du hast deine Schwester sechs Jahre nicht gesehen.«

Das saß. »Ich hab sie vielleicht nicht so oft besucht wie ich gesollt hätte, aber als Sheri Hilfe brauchte, hat sie mich angerufen. Ich bin diejenige, die ihr in den letzten Monaten die Hand gehalten hat, während sie um das Überleben ihres Babys gekämpft hat.« Sie deutete auf sich. »Ich war es, die sich um deine pubertierende Tochter gekümmert hat. Nicht du! Du hast deiner Familie für ein fast noch minderjähriges Flittchen den Rücken gekehrt. Also spazier nicht hier rein und bilde dir ein, mir irgendwas sagen zu können.«

»Du hattest noch nie Stil.«

»Und du kanntest noch nie deinen Platz in der Rangordnung.« Jetzt, wo er nicht mehr zur Familie gehörte und Kendra nicht dabei war, hielt Adele sich nicht mehr zurück. »Du bist Zahnarzt, William. Kein Herzchirurg. Du ersetzt Backenzähne. Keine Herzklappen. Mein Gott, komm mal wieder runter!«

Adele stürmte aus dem Zimmer und fiel ihrer Schwester fast über die Füße. »Ich dachte, du wärst weg«, murmelte sie verlegen.

Sherilyn grinste. »Ich dachte, ich warte lieber, falls du vor William gerettet werden musst. Aber ich glaube, William hätte eher vor dir gerettet werden müssen.« Die Krankenschwester schob Sherilyn im Rollstuhl, und sie durchquerten den Flur. Sherilyn griff nach Adeles Hand und verkündete mit dem Anflug eines Lächelns: »Zahnmedizin ist ein ehrenwerter Beruf, weißt du.«

»Ja. Ich weiß.«

Auf dem Heimweg gaben sie noch Sherilyns Rezepte in der Apotheke ab, und dann fuhr Adele zur Wohnung und steckte ihre Schwester ins Bett.

»Ich hol dir noch schnell deine Medikamente«, informierte sie Sherilyn, während sie mit einem Arm wieder in den Mantel schlüpfte. »Kendra ist im Wohnzimmer, wenn du etwas brauchst.« Ihr Magen rebellierte ein bisschen, und sie atmete tief durch. »Es dauert nicht lang.« Sie schnappte sich ihre Handtasche vom Bett.

»Was ist mit dir? Du bist kreidebleich.«

»Nichts.« Sie ließ die Handtasche abrupt fallen und rannte ins Bad. In den letzten Tagen hatte sie sich nicht besonders gut gefühlt, aber das war das erste Mal, dass sie sich übergeben musste. Danach spülte sie sich den Mund aus und putzte sich die Zähne. »Trink nicht aus meinem Glas«, warnte sie Sherilyn, als sie wieder aus dem Bad kam. »Ich glaub, ich hab die Grippe.«

»Wie lange hast du das schon?«

»Ein paar Tage. Es kommt und geht.« Sie hob ihre Handtasche wieder auf. »Am schlimmsten ist es morgens nach dem Aufstehen.«

»Könntest du schwanger sein?«

»Um Himmels willen, nein.« Sie durchwühlte ihre Handtasche nach den Schlüsseln. »Du hast nichts als Babys im Kopf. Ich bin nicht schwanger.«

Ihre Schwester runzelte die Stirn. »Das klingt nach Schwangerschaftsübelkeit. Ich weiß Bescheid. Ich hab’s schon zweimal hinter mir.«

»Hör auf, Sherilyn! Ich bin nicht schwanger. Ich hab eine Spirale.«

»Interessant. Du hast nicht gesagt, du hattest keinen Sex.«

»Nicht?«

»Hast du dich mit jemandem getroffen?«

Adele zuckte gleichgültig mit den Achseln.

»Mit wem?«

Was machte es schon, wenn Sherilyn Bescheid wusste? In ein paar Tagen wäre Zach wieder zu Hause, und Sherilyn würde ihn sowieso sehen, wenn sie zusammen joggten. Falls sie zusammen joggten. »Zach Zemaitis.«

»Der Football-Trainer?« Sherilyns Augenbrauen schossen bis zum Anschlag hoch. »Der Typ, der vor ein paar Wochen in allen Zeitungen und in den Nachrichten war?«

»Ja.«

»Der Dad von Kendras Freundin?«

»Ja. Er hat mir beim Aufbauen der Babymöbel geholfen.«

»Klingt, als hätte er noch mehr getan.« Sherilyn runzelte die Stirn. »Was willst du jetzt machen?«

»Nichts. Ich bin nicht schwanger.«

»Wenn du sowieso in die Apotheke fährst, bring gleich einen Schwangerschaftstest mit.«

Adele verdrehte die Augen und lief aus dem Schlafzimmer. Sie rechnete zu ihrer letzten Periode zurück. Sie war nur zwei Wochen... nein drei Wochen drüber. Aber das war schon öfter passiert, und sie machte sich keine Sorgen.

»Hast du es geholt?«, rief Sherilyn aus dem Schlafzimmer.

»Deine Tabletten?« Sie stellte die Tüte auf die Küchentheke und rief zurück: »Ja, die hab ich.«

»Nein.« Sherilyn kam vornübergebeugt in die Küche gewatschelt und hielt sich den Unterleib. »Den Schwangerschaftstest.«

»Mensch, nicht so laut! Ich will nicht, dass Kendra das mitbekommt.«

»William ist vorbeigekommen und hat sie abgeholt.« Sie setzte sich vorsichtig auf einen Barhocker. »Hast du ihn geholt?«

»Ja, aber nur, um dir das Maul zu stopfen.« Sie machte sich immer noch keine Sorgen. »Ich hab eine Spirale. Und er hat  Kondome benutzt.« Eines war zwar geplatzt, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit?

Sherilyn griff in die Tüte und zog die Schachtel heraus. Sie riss sie auf und las die Gebrauchsanweisung. »Beim Wasserlassen fünf Sekunden in den Urinstrahl halten.« Sie reichte Adele den Plastikstab. »Hier steht, man soll sich das Teil nicht in die Scheide stecken.«

»Mann, das hatte ich fest vor!«

Adele verschwand mit dem Stab im Bad und kam wenige Minuten später wieder heraus. Sie legte ihn auf eine Serviette auf die Küchentheke und brachte Sherilyn ein Glas Wasser.

»Hast du dir auch die Hände gewaschen?«, fragte Sherilyn, während sie den Stab mit Adleraugen betrachtete.

»Ja, Mama«, antwortete Adele sarkastisch, während sie ihr einen Toast machte.

»Iss das und nimm die«, befahl sie und reichte Sherilyn den Toast und die Tabletten. Dann verbarg sie den Stab die vollen zwei Minuten hinter ihrem Rücken, zauberte ihn hervor und starrte entgeistert auf das Plus-Symbol.

»Was ist rausgekommen?«, fragte Sherilyn kauend.

Adele schnappte sich die Gebrauchsanweisung und las sie durch. »Der Test muss defekt sein. Er hat Kondome benutzt.«

»Jedes Mal?«

»Einmal ist eines geplatzt.«

»Einmal reicht vollkommen.«

Leichenblass schnappte sie sich ihren Mantel und ihre Handtasche.

»Wo willst du hin?«

»Noch einen Test kaufen.« Eine Dreiviertelstunde später lagen fünf weitere Stäbe aufgereiht auf dem Tisch, die ausnahmslos alle das Plus-Symbol in den runden Fensterchen zeigten. Adeles Finger und Zehen waren wie taub, und ihr war so übel  wie seit Tagen nicht. Ihr Gesicht war ganz heiß, und sie setzte sich neben Sherilyn, damit sie nicht in Ohnmacht fiel und zu Boden stürzte. Sie konnte es immer noch nicht fassen. Da musste ein Irrtum vorliegen.

Sherilyn wedelte mit der Hand vor Adeles Gesicht. »Irgendwer daheim?«

»Was?« Ihre Stimme klang schwach, als käme sie aus einem langen, dunklen Tunnel.

»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du dich mit einem Mann triffst?«

»Weil ich nicht weiß, wie ernst es ist.«

»Es ist gerade sehr ernst geworden.«

»Du bist mir keine große Hilfe.« Sie legte benommen die Hände an ihre Wangen. »Das ist ein Alptraum. Ich kann nicht schwanger sein.«

»Was willst du jetzt machen?«

»Keine Ahnung! Ich hab es gerade erst erfahren.«

»Du musst es ihm sagen.«

»Vielleicht bin ich gar nicht schwanger.«

Sherilyn deutete vielsagend auf die Stäbe. »Du bist bei sechs Tests durchgefallen.«

»Vielleicht war das eine fehlerhafte Charge«, sagte sie verzweifelt. »Könnte doch sein.«

»Nein, könnte es nicht.«

Ihre Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht kriegt Zach es gar nicht mit.« Sie brauchte sich nicht zu fragen, wie Zach reagieren würde. Sie erinnerte sich noch allzu gut an den Abend mit dem geplatzten Kondom.

Ihre Schwester sah sie an, wie es Kendra manchmal tat. Als würde schon der Klang von Adeles Stimme ihr wertvolle IQ-Punkte rauben. »Natürlich kriegt er es mit. Du musst es ihm sagen.«

»Er kommt erst am Mittwoch zurück. Bis dahin kann ich mir noch überlegen, was ich mache.«

Sherilyn griff nach ihrer Hand und drückte ihre kalten Finger. »Was empfindest du für ihn?«

»Für Zach?« Sie schüttelte den Kopf, als wüsste sie es selbst nicht, aber das tat sie. »Ich liebe Zach«, flüsterte sie und sprach es zum ersten Mal aus. »Ich wollte mich nicht in ihn verlieben, aber es ist passiert. Ich hab es kommen sehen und wusste, dass ich es hätte verhindern müssen. Aber ich konnte es nicht.«

»Vielleicht wird ja alles gut.«

»Nein.« Tränen brannten in ihren Augen. »Bestimmt nicht. Er liebt mich nicht.« Und er wollte auf keinen Fall ein Kind mit ihr. Wieder schüttelte sie den Kopf, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Das durfte nicht wahr sein. Was er auch immer für sie empfand, es würde sich nicht ändern.

Sie wischte sich die Wangen und ließ die Hände auf den Tisch sinken, als ihr ein Gedanke kam. Mein Gott, gehörte das zu dem Fluch? Ein mieses Date, das mit einer Schwangerschaft endete? Und wie durchgeknallt war sie, das zu denken?

Sherilyn stand auf und tätschelte Adeles Schulter. »Ich werde mich um dich kümmern, wie du dich um mich gekümmert hast.« Sie holte tief Luft, und ihre Augen wurden rund. »Wow, die Schmerztablette fängt an zu wirken, und ich fühle mich ganz sonderbar.«






SIEBZEHN

Zach klingelte an der Tür und schaukelte auf die Fersen zurück. Er hatte Adele gesagt, dass er am zweiten Januar wieder in der Stadt wäre, aber er hatte Tiffany und ihren ganzen Mist ins Auto verfrachtet und war schon gestern Abend zurückgekommen. Tiffany hatte fast das ganze Weihnachtsfest über geschmollt, und ihm fehlten die Ruhe und Gelassenheit, die er bei Adele fand. Morgen war Neujahr. Wenn sie einen Aufpasser für Kendra auftreiben konnte, würde er sie gern zu der großen Party im neuen Radisson-Hotel im Stadtzentrum mitnehmen. Er wusste zwar, dass sie in Bezug auf Dates komisch war, aber das musste sie überwinden. Das zwischen ihnen war mehr als nur Sex.

Die Tür schwang auf, und vor ihm stand eine Frau im blauen Morgenmantel. Sie war blond und ging vornübergebeugt.

»Verzeihung.« Er wandte sich zum Gehen, schaute irritiert auf die Hausnummer und drehte sich wieder um. »Ist Adele da?«

»Sie fährt Kendra ins Krankenhaus zu einem Treffen mit ihrem Vater. Sie müssen Zach sein.«

»Ähm, ja.« Er musterte das erschöpfte Gesicht der Frau mit den türkisfarbenen Augen. »Und Sie müssen Sherilyn sein.«

Sie machte die Tür weiter auf, und er folgte ihr ins Haus. »Adele ist gleich zurück.«

»Und Sie müssen Ihr Baby bekommen haben.«

Sie schloss die Tür hinter ihm. »Ja.«

»Glückwunsch. Wie geht es ihm?«

»Mein Sohn ist noch im Krankenhaus, aber mit ihm kommt alles in Ordnung. Danke, dass Sie seine Möbel zusammengebaut haben.«

»Gern geschehen.« Sie schlurfte ins Wohnzimmer, und er folgte ihr. »Kann ich Ihnen etwas holen?«, fragte er zuvorkommend. »Kaffee, Tee, einen Rollstuhl?«

»Nein, danke.« Sie ließ sich langsam auf die Couch nieder. »Wie gut kennen Sie meine Schwester?«

Zach, der sich gerade in einen Sessel setzen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Wir kennen uns von der Uni und haben uns vor ein paar Monaten wiedergetroffen.« Er setzte sich und schaute auf die Wanduhr. »Wann erwarten Sie Adele zurück? Sie haben sicher viel Ruhe nötig, und ich störe Sie nur ungern.«

Sie kniff kritisch die Augen zusammen und wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung weg. »Was empfinden Sie für sie?«

Er hatte sich nicht mehr so an den Pranger gestellt gefühlt, seit im Jahr 2001 im Spiel gegen die Bears fünf seiner Pässe abgefangen worden waren. »Adele ist toll.«

»Ich weiß. Aber was empfinden Sie für Sie?«

Er war wegen einer Frau nicht mehr so in die Zange genommen worden, seit er... Tja, er war noch nie so in die Zange genommen worden! »Vielleicht sollte ich später wiederkommen.«

Das Garagentor öffnete sich, und Sherilyn sank in die Kissen. »Ich höre sie schon.«

Es dauerte keine Minute, kam ihm aber vor wie fünf. Das Garagentor schloss sich wieder, und Adele rief aus der Küche: »Bin wieder da! William war im Krankenhaus, und der Arsch trug ein Toupet.«

»Ich bin hier.«

Es war über eine Woche her, seit Zach Adeles Stimme gehört  hatte, und bei ihrem Klang kribbelte seine Haut. Er hatte ein paar Mal angerufen, sie aber nie erreicht.

»Ich bin noch bei Starbucks vorbeigefahren und hab uns Chai-Teas geholt. Er hilft bestimmt gegen die...« Bei seinem Anblick verstummte sie und riss entsetzt die Augen auf. Sie hatte einen großen, dicken Pullover und eine Jeans an und hielt zwei Becher in den Händen.

»Hallo«, sagte er und erhob sich.

»Ich hab erst am Mittwoch mit dir gerechnet.«

Er zuckte mit den Achseln. »Mir ist langweilig geworden.«  Ich hab dich vermisst. Hätte Adeles Schwester nicht auf der Couch gesessen und ihn angesehen wie einen Verbrecher, hätte er Adeles Gesicht in die Hände genommen und sie geküsst, bis sie ihn bei der Hand nahm und ins Schlafzimmer zog. Oder in den Whirlpool. Oder in die Dusche. Oder auf den Fußboden. Was ein Dilemma aufwarf. Er hätte auch nichts dagegen, Adele mit nach Hause zu nehmen und in seinem Bett zu lieben, aber da war Tiffany.

»Ich lass euch zwei mal allein.« Sherilyn rutschte zum Rand der Couch, und Zach eilte zu ihr, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Danke«, murmelte sie und schlurfte zu Adele hinüber. Sie schnappte sich einen Pappbecher mit Tee und nippte daran. »Sag es ihm.«

»Pst.« Adele warf einen verstohlenen Blick auf Zach und wandte sich wieder an ihre Schwester. »Wir sind uns nicht mal sicher.«

»Dele, sei nicht blöd. Natürlich sind wir das.«

Sie sah ihre Schwester strafend an und setzte ein falsches Lächeln auf. »Ab ins Bett.«

Sherilyn warf noch einen Blick zurück. »Es war nett, Sie kennenzulernen, Zach.«

»Ganz meinerseits.« Er sah Sherilyn irritiert nach, bis sie verschwunden  war. Irgendwas lief da zwischen den Schwestern, aber immer schön eins nach dem anderen. Zach ging zu Adele und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Er senkte seinen Kopf zu ihrem, strich mit den Lippen über ihren Mund und wartete darauf, dass sie ihn für ihn öffnete, doch sie blieb steif und regungslos, genau wie vor Monaten, als sie der Meinung war, dass sie nichts miteinander anfangen sollten. Er zog sich zurück und sah ihr in die Augen. »Was ist los?« Ihm schwante da schon was. Seit er Adele wiedergetroffen hatte, kündigte sie an, dass sie nach der Geburt des Babys wieder wegginge. Er hatte gewusst, dass sie gehen würde, aber nicht damit gerechnet, dass es schon so bald so weit wäre oder dass der Gedanke ihn so kaltlassen würde.

»Ach...« Sie zuckte hilflos mit einer Schulter, schloss die Augen und holte tief Luft.

Er legte die Hände auf ihre Schultern. »Was ist los?« Er hätte nichts dagegen, wenn sie ganz nach Cedar Creek zog. Ihm gefiel es, regelmäßig mit ihr zu schlafen. Ihm gefiel sein Leben mit ihr.

Sie schlug die Augen wieder auf und platzte heraus: »Ich muss dir was sagen.«

Sein Griff verstärkte sich, und er machte sich auf die Nachricht gefasst, dass sie nach Hause wollte. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er sie bat zu bleiben.

»Es kann sein, dass ich schwanger bin. Vielleicht.«

Er ließ die Hände sinken und sah in ihr blasses Gesicht. Das Blut wich aus seinem Gesicht, und ihm wurde ganz flau. »Sag mir, dass du Witze machst.«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Der Boden unter seinen Füßen schwankte, öffnete sich, und ein gähnender Abgrund tat sich unter ihm auf. »Wie kommst du darauf?«

Adele trank einen Schluck von ihrem Chai-Tea. Die Flüssigkeit wärmte ihre Kehle und ihren verstimmten Magen. Sie  blickte in Zachs braune Augen und sah, dass er die Stirn runzelte. »Ich hab sechs Schwangerschaftstests durchgeführt, die alle positiv ausgefallen sind.« Sie liebte ihn mit jedem Schlag ihres Herzens. Sie liebte es, wie ihm sein blondes Haar in die Stirn fiel und wie er lächelte. Sie liebte es, wie er sie zum Lachen brachte und wie er sie ansah, wenn sie allein waren. Doch jetzt sah er sie nicht so an. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie in die Arme nahm und ihr versicherte, dass alles gut würde, selbst wenn es nicht stimmte. »Ich bin schwanger.«

Stattdessen wich er zurück, als sei sie radioaktiv. »Verdammt!« Er rieb sich das Gesicht und presste die Finger gegen die Stirn. »Scheiße! Wie zum Teufel konnte das passieren?«

Adele verließ der Mut, aber überrascht war sie nicht. Sie lief an ihm vorbei und setzte sich auf die Couch. Sie war müde, ihr war übel, und sie wäre am liebsten eingeschlafen, um dann beim Aufwachen festzustellen, dass alles nur ein schlechter Traum war. »Keine Ahnung. Das sollte nicht passieren.«

Er ließ die Hände sinken und wandte sich zu ihr. »Du hast doch gesagt, du hast eine Spirale.«

»Hab ich auch. Oder hatte ich. Oder, was weiß ich.« Sie trank einen Schluck Tee. »Uns ist nur ein einziges Mal ein Kondom geplatzt. Nur ein Mal. Ich kapiere es nicht. Ich kann es nicht fassen. Ich bin genauso geschockt wie du.« Sie warf ihm einen Blick zu und wurde noch mutloser. Er sah sie an wie an dem Abend, als das Kondom geplatzt war. Mit Argwohn und Misstrauen. »Sag es nicht, Zach«, warnte sie ihn.

Er sagte es trotzdem. »Ich glaube nicht, dass du genauso geschockt bist wie ich. Du hast gar keine Spirale!«

Sie wollte ihm den Schock zugutehalten, aber ihr war nicht nach Nachsicht zumute. Schließlich stand sie selbst noch unter Schock und gab trotzdem nicht ihm die Schuld. »Du glaubst, ich hätte das geplant?«

Er verschränkte die Arme und sagte nichts. Das brauchte er auch nicht.

»Ich hab dich wegen der Spirale nicht angelogen, und wag es nicht, mir zu unterstellen, dass ich das Kondom manipuliert habe. Ich konnte ja nicht wissen, dass du Turboschwimmer hast, die alle Verhütungsmaßnahmen außer Kraft setzen.«

»Aber du wusstest, dass das der einzige Grund für eine zweite Heirat für mich wäre.«

Adele stellte ihren Tee auf dem Tisch ab und stand auf. Sie liebte ihn, und seine Worte schnitten ihr ins Herz. »Wer spricht denn von heiraten?«

»Geht es denn nicht nur darum?« Er sah hochnäsig auf sie herab. »Ich mach dir ein Kind, und wir heiraten?«

»Nein.«

»Lass mich nur eines klarstellen. Diesmal frag ich nicht.«

Es gab Grenzen dessen, was ihr wundes Herz ertragen konnte. »Geh jetzt.« Sie zeigte auf die Haustür. Sie war müde, ihr war schlecht, und sie war nicht in der Stimmung, sich Zachs Wut bieten zu lassen. »Ich hab morgen einen Arzttermin«, sagte sie kühl. »Ich rufe dich an, sobald ich es sicher weiß.«

Er griff in die Tasche seiner Jeans und zog seine Schlüssel heraus. »Um welche Zeit morgen?«

Sie hatte Sherilyns Frauenärztin und Geburtshelferin angerufen, die Adele aufgrund einer Absage noch hatte reinschieben können. »Halb elf. Ich ruf dich gegen zwölf an.«

»Ich fahr dich hin.«

»Ich kann selbst fahren.«

»Ich sagte, ich fahr dich hin.«

»Na schön.« Doch das änderte nichts. Sie würden zweifelsfrei feststellen, dass sie schwanger war, und Zach würde sie trotzdem nicht lieben. Sie wäre immer noch verängstigt und allein und würde sich fragen, was zum Teufel sie tun sollte.

Am nächsten Morgen auf der Fahrt zur Arztpraxis war Zach ungewöhnlich still. Sein Duft durchdrang den Escalade; die Würze seines Deodorants und seiner Seife vermischten sich mit dem Geruch der Ledersitze. Er trug einen Wollmantel über einem blauen Button-down-Hemd und einer Khakihose. Seine Haare waren nass, als wäre er gerade aus der Dusche gestiegen, und er sah müde aus. Sie kannte das Gefühl. Er hatte sich erkundigt, wie es ihr ginge und ob sie etwas brauchte, aber das war auch schon alles.

Sie setzten sich zu den anderen Paaren im Wartezimmer, die Frauen mit unterschiedlich dicken Bäuchen. Während Adele ihren medizinischen Fragebogen ausfüllte, hängte Zach ihre Mäntel an die Türhaken, setzte sich auf den Stuhl neben ihr und schaltete mit einer Golfzeitschrift ab. Adele schaute von dem Clipboard auf zu dem Paar gegenüber. Der Mann legte die Hand auf den runden Bauch seiner Frau, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die Frau lächelnd den Kopf auf seine Schulter legte. Ein verliebtes Paar, das sich auf sein Baby freute.

Adele konzentrierte sich wieder auf das Clipboard und verspürte einen schmerzlichen Stich. Sie sah Zach aus den Augenwinkeln an. Das würde sie niemals haben. Keine liebevolle Berührung und kein beruhigendes Flüstern. Keine starke Schulter zum Anlehnen. Als Zach von seiner Zeitschrift aufblickte, lag in seinen Augen keinerlei Gefühl.

Etwa nach einer halben Stunde kam eine Schwester, um Adele zu holen. Als sie aufstand, erhob sich auch Zach. Sie wandte sich ihm zu und flüsterte: »Warte hier.«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

Bei der Vorstellung, wie sie vor Zachs Augen die Füße in die Steigbügel schob, stieg ihr die Schamröte ins Gesicht. »Da drin wird es ein bisschen intim.«

Er senkte den Kopf und sagte ihr leise ins Ohr: »Ich hatte mein Gesicht schon zwischen deinen Beinen. Intimer wird’s nicht mehr.«

Ihre Wangen brannten lichterloh. »Na schön, aber wenn ich wirklich schwanger bin, darfst du nicht fluchen und mir wieder vorwerfen, dass ich dich ausgetrickst habe.«

Er saß rechts hinter ihr, während Dr. Helen Rodriguez sie untersuchte. Als die Ärztin die Schwangerschaft bestätigte, schwieg er, und Adele widerstrebte es, ihn anzuschauen, um seine Reaktion zu sehen.

Als Adele sich aufsetzte, zerknitterte sich das papierene Abdecktuch um Adeles Hüfte. »Wo ist die Spirale geblieben? Bei meiner letzten Untersuchung im Juni war sie noch an Ort und Stelle, hat meine Ärztin gesagt.«

Dr. Rodriguez stand auf und streifte ihre Latexhandschuhe ab. »Vermutlich ist sie in Ihrer Gebärmutter, aber ohne eine Ultraschalluntersuchung kann ich das nicht sicher sagen.« Sie warf die Handschuhe in den Müll und nahm Adeles Karteikarte in die Hand. »Ziehen Sie sich an, dann bringt eine Schwester Sie zum Ende des Flures, und wir suchen per Ultraschall danach.«

Adele konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie war wirklich schwanger. Sie bekam ein Baby. Erst, als sich die Tür hinter der Ärztin schloss, fielen ihr Fragen ein. Zum Beispiel, was es bedeutete, wenn die Spirale wirklich in ihrer Gebärmutter war.

»Du bist schwanger!« Zach runzelte die Stirn und reichte ihr ihren Slip und ihre Jeans.

Sie hüpfte vom Untersuchungsstuhl und stützte sich auf den Tisch, während sie in ihr Höschen stieg. Zach hielt sie am Arm fest, und sie wünschte, die Situation wäre anders.

»Entgegen deiner Meinung bin ich nicht glücklich darüber.« Ihr war schlecht, und sie war todtraurig. Sie hatte Angst und  wünschte, dass ihr jemand sagte, dass alles wieder gut würde. »Ich bin genauso wenig glücklich darüber wie du.«

»Das bezweifele ich.« Er ließ sie los. »Immerhin bist du die Frau, die ihre biologische Uhr ticken hört.«

Sie sah zu ihm auf, während sie in ihre Jeans schlüpfte und sie über ihrem flachen Bauch zuknöpfte. »Dreh mir nicht die Worte im Mund herum. Sich eines Tages eine Familie zu wünschen und ungewollt schwanger zu werden sind zwei Paar Schuhe.«

Seine hochgezogenen Augenbrauen sprachen Bände. Er würde ihr nie glauben, dass sie es nicht geplant hatte.

Sie folgten der Schwester in einen zweiten Raum, und fünfzehn Minuten später lag Adele mit klebrigem, durchsichtigem Schleim auf dem Bauch auf dem Untersuchungstisch, während die Ärztin mit der Sonde über ihre Haut fuhr. »Ich sehe die Spirale nirgends«, sagte sie. »Wenn sie da wäre, würde ich das Kupfer sehen.«

Adele schaute zur Ärztin auf und richtete den Blick wieder auf den Monitor. »Sie ist einfach so verschwunden?«

»In Ihrem Becken ist sie jedenfalls nicht.«

»Das ist doch gut, oder?«, fragte sie.

»Sehr gut. Eine Schwangerschaft trotz Spirale ist sehr risikoreich. Wenn sie dort wäre, müssten wir entweder Ihren Gebärmutterhals weiten und eine spontane Fehlgeburt riskieren. Oder sie drin lassen, dann bestünde nach sieben Wochen Schwangerschaft ein 25-prozentiges Risiko einer spontanen Fehlgeburt. Und bis zur Schwangerschaftsmitte steigt das Risiko dann bis zu fünfzig Prozent an.«

»Wie kann die Spirale einfach so verschwinden?«, fragte Zach. Die Ärztin sah ihn an. »Etwa sieben Prozent der Spiralen werden vom Körper der Frau abgestoßen. Normalerweise im ersten Jahr nach dem Einsetzen.« Sie wandte sich wieder an Adele. »Was diesen Fall so ungewöhnlich macht, weil Sie Ihre  schon seit drei Jahren hatten.« Sie deutete auf den Monitor und bewegte die Sonde. »Hier ist ein Herzschlag.«

Adele schielte nach dem Bildschirm, und Zach rutschte auf seinem Stuhl nach vorne, um besser zu sehen. »Das kleine weiße Ding umgeben von Schwarz?«, fragte er.

»Ja, das ist ein Baby.«

Für Adele sah es aus wie eine Krabbe.

Die Ärztin ließ die Sonde ein paar Millimeter weitergleiten. »Und hier ist der zweite.«

Adele kniff die Augen zusammen. Das Bild war undeutlich wie bei einem Fernseher, bei dem der Sender nicht richtig eingestellt ist. Abgesehen von zwei schwarzen Kreisen mit weißen Gebilden in der Mitte. »Der Herzschlag ist noch an einer zweiten Stelle zu sehen?«

Die Ärztin lachte. »Zwei Babys.«

»Was?«

»Scheiße.« Zach rutschte wieder auf dem Stuhl zurück.

»Zwei?« Adele dröhnten die Ohren.

»Ja, Sie bekommen Zwillinge«, versicherte die Ärztin ihr.

Sie schloss die Augen. »Scheiße.«

Eine halbe Stunde später half Zach ihr in den Mantel. Mit pränatalen Vitaminen, einem Kärtchen mit ihrem Folgetermin und einem Ausdruck der Zwillinge bewaffnet, verließ Adele die Arztpraxis. Sie war vor Schreck wie betäubt, als sie zu Zachs Escalade stolperte. Vor ihren Augen verschwamm alles, als sie das Bild betrachtete. »Diese unscharfen weißen Punkte sehen für mich nicht aus wie Babys.« Ihre Stimme klang wie von weit her. »Ich will keine Zwillinge«, jammerte sie und hielt anklagend das Foto hoch. »Das hab ich dir zu verdanken, Zach.«

»Ja, mir und meinen Turboschwimmern.«

»Das ist nicht lustig. Was soll ich mit...«, sie hielt zwei Finger hoch, »zweien anfangen?«

Er öffnete ihr die Beifahrertür des Cadillac. »Zwillinge. Gott, nimmst du Fruchtbarkeitspillen?«

Sie schlug ihn erbost auf die Schulter. »Erst machst du mir Zwillinge, und dann tust du so, als wärst du der Leidtragende.« Sie dachte daran, wie dick Sherilyn mit Harris geworden war und verdoppelte es im Geiste. »Ich werde so fett wie ein Wal«, klagte sie. »Meine Hände und Füße werden anschwellen, und das ist alles deine Schuld!« Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen, während sie in den Wagen stieg. Zach schloss die Tür, und sie wischte sich mit den Händen übers Gesicht.  Zwillinge! Sie hatte nicht mal gewusst, was sie mit einem Baby anfangen sollte, ganz zu schweigen mit zweien. Wie sollte sie nur für Zwillinge sorgen? Ein Baby war schon anstrengend genug, aber gleich zwei? Sie sah mit leerem Blick aus dem Seitenfenster, als Zach ins Auto stieg. Er ließ den Motor an und blieb eine Weile still sitzen, sodass nur das Geräusch der Heizung zu hören war.

»Nur ein einziges Mal«, sagte er endlich, »möchte ich an meiner eigenen Hochzeit teilnehmen, wenn die Braut nicht schwanger ist.«

Adele drehte sich jäh zu ihm um. »Was? Ich heirate dich nicht.«

Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Du bist schwanger«, stellte er seufzend fest. »Mit Zwillingen. Du kannst nicht allein für zwei Babys sorgen.«

Sie hatte dasselbe gedacht, wollte es aber nicht zugeben. »Was kein Grund zum Heiraten ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Du willst mich doch genauso wenig heiraten wie ich dich.«

»Unwichtig.« Er legte den Gang ein, und sie rollten vom Parkplatz. »Setz ein Datum fest, dann fahren wir zum Standesamt und erledigen das«, verkündete er ohne den geringsten Anflug von Gefühl.

»Ich bin schwanger, nicht dämlich. Ich werde nicht zwei Fehler auf einmal machen.« Das war alles schrecklich unromantisch, so lieblos, dass es hätte lustig sein können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. »Du liebst mich nicht, und ich will mir nicht obendrein noch eine schlechte Ehe einbrocken. Gib es zu, du willst mich doch genauso wenig heiraten wie damals Devon.«

Er sah sie an. »So schlimm wäre es wahrscheinlich gar nicht.« Bis zu dem Zeitpunkt war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie mit angehaltenem Atem darauf gewartet hatte, er würde ihr sagen, sie aus Liebe heiraten zu wollen. Sie hatte sich das zweite Mal in denselben Mann verliebt, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Nur, dass es diesmal noch schlimmer war. Zweimal schlimmer.

»Du bist nicht Devon.« Er sah ihr in die Augen.

Sie lachte mit einem kleinen Schluchzer, der sich ihrer Kehle entrang. Was für eine Ironie! Devon und sie hatten sich nie ausstehen können, und doch waren sie letztlich vom selben Mann geschwängert worden, obwohl er keine von ihnen liebte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Adele nicht mit Absicht schwanger geworden war. Und natürlich würde Adele viel mehr von dem Mann, den sie heiratete, verlangen als Geld und Status. »Du hast recht. Ich würde mehr von dir erwarten als Devon. Geld ist zu simpel. Ich würde etwas erwarten, das du mir vermutlich nicht geben kannst.«

»Und das wäre?«

»Ich würde erwarten, dass du mir treu bist.«

»Und du glaubst, dass ich das nicht kann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Zum Treusein muss ein Mann einen Grund haben.«

»Ach ja?«, spottete er. »Und welchen?«

»Er muss seine Frau lieben.«

Zach sah zu, wie Tiffany lustlos ihre Ravioli auf dem Teller hin und her schob. Sie hatte nur die Hälfte ihrer Fleischtaschen mit Salat aufgegessen und zog jetzt Muster in der Sauce.

»Bist du fertig?«, fragte er.

Sie nickte, ohne aufzublicken.

»Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.«

»Geht es um Adele?«

»Ja.«

»Ich will nicht über sie reden.«

Verdammt, Zach eigentlich auch nicht. Nicht mit Tiffany. Nicht, bevor er seine Gedanken geordnet hatte, aber vermutlich war es so besser, als wenn sie es von Kendra erfuhr. »Sie bekommt ein Baby.«

Die Gabel hielt inne, und Tiffany schaute endlich auf.

»Zwei Babys sogar.«

»Von dir?«

»Ja.«

Ihre großen grünen Augen wurden vor Entsetzen rund. »Ihr hattet...« Sie verstummte und buchstabierte das Wort: »S, E, X?«

»So werden Babys normalerweise gemacht.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah ihn an, als hätte er sich in einen Perversen verwandelt. »Igitt! Das ist so... eklig.« Sie schnappte nach Luft und sperrte fassungslos den Mund auf. »Dabei seid ihr nicht mal verheiratet.«

Gott, er kam sich vor wie ein Sünder. Ein perverser Sünder.

»Wie konntest du nur?«

Er stand auf und räumte die Teller ab. »Ich bin ein erwachsener Mensch, und Erwachsene tun das eben manchmal. Eines Tages wirst du es verstehen.«

»Du bist eklig.«

Und zur Krönung, dachte er, während er aus dem Esszimmer  ging, fand seine Tochter ihn auch noch eklig. Er stellte die Teller auf der Theke ab und stützte sich auf den kalten Granit. Wie kam es, dass sein Leben völlig im Arsch war? Gerade, als es seit Langem wieder besser gelaufen war, tat sich unter ihm ein gähnender Abgrund auf. Gott, er gäbe alles dafür, sein Leben von vor ein paar Wochen zurückzubekommen, als alles so super gelaufen war. Als er die Staatsmeisterschaft gewonnen hatte und sich entspannt zurücklehnen konnte. Als er sich darauf freute, Adele jeden Morgen zu sehen, mit ihr zu schlafen und sich danach eine Waffel mit ihr zu teilen.

Wie hatte ihm das ein zweites Mal passieren können? Nach dem ersten Mal hatte er seine Lektion gelernt und bei Adele aufgepasst. Sogar nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie eine Spirale trug, hatte er immer ein Kondom benutzt.

Er dachte an ihr Gesicht, als die Ärztin sie untersuchte. Sie hatte so blass und müde ausgesehen. Als sie vom Untersuchungstisch gerutscht und in ihren pinkfarbenen Slip geschlüpft war, hatte er befürchtet, dass sie gleich umkippte, und sie am Arm gepackt, damit sie nicht hinfiel. Er hatte gegen das Bedürfnis angekämpft, sie an sich zu drücken und ihr zu versichern, dass alles wieder gut würde. Aber er hatte es nicht getan. Es würde nicht alles wieder gut.

Zwillinge. Er konnte sich nicht mal ein Baby vorstellen, ganz zu schweigen von zweien. Er wollte nicht noch mehr Kinder. Verdammt, die Hälfte der Zeit hatte er keinen Schimmer, wie er mit dem Kind, das er schon hatte, umgehen sollte. Er wollte auch keine Ehefrau. Er hatte gar nicht vorgehabt, eine Heirat als Option vorzuschlagen, doch als sie weinend im Escalade gesessen hatte, weil sie so dick wie ein Wal würde, hatte er sich verantwortlich gefühlt. Sie hatte ihm vorgeworfen, sie geschwängert zu haben und sich dann so aufzuführen, als sei er der Leidtragende. Was zum Teil stimmte, und ein paar Sekunden  hatte er sich gefühlt wie vor vierzehn Jahren, als Devon ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger war. Wie damals hatte er auch Adele einen Heiratsantrag gemacht, doch anders als Devon hatte Adele ihn glattweg abgewiesen. Er sollte sich beglückwünschen.

Ich bin schwanger, nicht dämlich. Ich werde nicht zwei Fehler auf einmal machen, hatte sie gesagt. Du liebst mich nicht, und ich will mir nicht obendrein noch eine schlechte Ehe einbrocken.  Er sollte in der Endzone einen Siegestanz aufführen, aber ihm war nicht nach Feiern zumute. Gib es zu, du willst mich doch genauso wenig heiraten wie damals Devon. Er hatte überhaupt nicht über eine Heirat nachgedacht – egal mit welcher Frau. Ob sie nun Zwillinge von ihm bekam oder nicht. Er wusste noch, wie er sich bei seiner Heirat mit Devon gefühlt hatte. Verantwortungsbewusst. Resigniert. Gefangen. Wie vor vierzehn Jahren war er verantwortlich für das Entstehen eines neuen Lebens, zweier neuer Leben, und er fühlte sich, als hätte ihn jemand gegen die Brust getreten, sodass er keine Luft mehr bekam, aber gefangen fühlte er sich nicht. Adele hatte nicht versucht, ihn einzufangen, sonst wäre sie nicht selbst so durcheinander. Wahrscheinlich sollte er das mit ihr klären. Sich vielleicht sogar für die Verdächtigung entschuldigen, dass sie ihn wegen der Spirale angelogen hatte. Ja, vielleicht würde er das tun, sobald sie nicht mehr so emotional war.

»Daddy?«

Zach drehte den Kopf und sah Tiffany an. »Ja?«

»Wirst du Adele heiraten?«

»Ich hab sie gefragt.« Er stieß sich von der Theke ab. »Sie hat Nein gesagt.«

»Sie mag dich nicht?«, fragte Tiffany entgeistert, als hielte sie allein die Vorstellung für unmöglich.

Adele weigerte sich, ihn zu heiraten, und hielt ihn für unfähig,  treu zu sein. »Nein, ich glaub, im Moment mag sie mich nicht.«

»Magst du sie denn?«

»Ja.« Er mochte sie. Er mochte es, wenn sich ihre Locken um seine Finger ringelten und wenn ihre Wangen beim Joggen knallrot anliefen. Ihm gefiel, dass sie nach Texas gezogen war, um ihrer Schwester beizustehen. Ihm gefielen eine Menge Dinge an ihr, an die er in Gegenwart seiner Tochter nicht einmal denken wollte. Vor allem jedoch gefiel ihm das Gefühl, das sie ihm gab, wenn sie zusammen waren. Dass er lebendig war, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.

Tiffany kam zu ihm und schlang die Arme um seine Taille. »Tut mir leid, dass ich gesagt hab, du bist eklig. Du bist der Allerbeste.«

Im Moment fühlte er sich gar nicht wie »der Allerbeste«. Sein Leben war ein einziges verdammtes Chaos. Er war zu Boden geworfen worden. Jetzt musste er wieder aufstehen und sich eine Strategie überlegen.

Aber eines war sicher: dass sie Zachs Zwillinge bekam entschied die Frage, ob Adele wieder wegging.

Adele saß am Rand der Couch, auf der sie in der Nacht zuvor geschlafen hatte, und nippte vorsichtig an ihrem Tee. Sie schaltete den Fernseher ein und sah sich den letzten Beitrag der Nachrichten an. Kendra und Sherilyn waren schon vor einer Stunde ins Krankenhaus gefahren. Heute Morgen kam der kleine Harris nach Hause, um sein neues Leben mit seiner Mom und seiner Schwester zu beginnen.

Adele kuschelte sich in die Bettdecke, trank noch einen Schluck und hoffte, dass er diesmal drinblieb. Ihre Schulter schmerzte vom Schlafen auf dem Klappsofa, und sie dachte sehnsüchtig an ihr eigenes Bett. In ihren eigenen vier Wänden,  und eine Welle der Übelkeit überkam sie, die nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun hatte.

Die Türklingel schrillte, aber sie ignorierte es. Es klingelte noch einmal, und sie schob die Bettdecke beiseite. Zach. Er musste es sein. Wer sonst wäre so früh am Morgen derart penetrant? Adele lief zur Tür, riss sie wütend auf und sah entgeistert in Tiffanys grüne Augen mit dem neonblauen Lidschatten.

»Mein Daddy sagt, Sie kriegen Babys von ihm«, sagte die Jugendliche ohne jede Begrüßung.

»Ja.« Sie streckte den Kopf nach draußen und sah sich suchend um. »Weiß dein Daddy, dass du hier bist?«

»Nein. Joe und Cindy Ann Baker sind bei uns vorbeigekommen, und er ist mit ihnen ins Caralinda’s Cozy Cafe frühstücken gegangen.« Sie spielte mit dem Reißverschlussanhänger ihres Mantels. »Ich glaube, sie gehen miteinander.«

»Wer? Joe und Cindy Ann?«

Tiffany nickte.

Nur vor wenigen Wochen hatte Joe noch Sandwich-Sex mit Adele gewollt. »Komm rein.« Sie schloss die Tür hinter Tiffany, und das junge Mädchen folgte ihr ins Wohnzimmer.

»Wissen Sie, ob es Mädchen oder Jungs werden?«

»Was?«

»Die Babys.«

»Noch nicht.«

Sie senkte den Blick auf Adeles Bauch. »Sie sehen nicht schwanger aus.«

»Ich bin noch nicht sehr weit.«

Sie sah wieder auf. »Wann kommen die Babys denn?«

»Im August.«

Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, und sie deutete auf sich. »Ich hab auch im August Geburtstag.«

Adele lächelte über die Ironie des Schicksals.

»Mein Daddy hat gesagt, Sie wollen ihn nicht heiraten.« Tiffany verschränkte die Arme. »Warum?«

Sie wusste wirklich nicht, wie sie das einer Dreizehnjährigen erklären sollte. Deshalb sagte sie schlicht: »Weil er mich nicht liebt.«

»Vielleicht kommt das noch.« Tiffany zuckte mit den Schultern. »Irgendwann. Sie sollten drüber nachdenken.«

Adele hatte nicht die Absicht, auf »irgendwann« zu warten. Sie legte den Kopf schief. »Ich dachte, du magst mich nicht.«

»Jetzt ist alles anders.«

Was eine Riesenuntertreibung war.

»Wo ist Kendra?«

»Sherilyn und sie holen das Baby nach Hause.«

»Echt? Heute noch?«

Adele hörte das Auto in die Einfahrt fahren. »Genau in diesem Moment.« Wenige Minuten später drängten sie sich im Kinderzimmer und sahen dem Säugling in dem Bettchen beim Schlafen zu, das Zach aufgebaut hatte. Adele verließ das Zimmer als Erste, kehrte auf ihren Platz auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. Sie war erschöpft und hätte am liebsten geschlafen. Ein Jahr oder auch zwei.

Sie wollte nach Hause.






ACHTZEHN

»Du bist was?« Lucy Rothschild-McIntyre setzte sich auf ihrem Stuhl kerzengerade auf und hielt mit der Gabel, auf der sie einen Happen Schokoladentorte aufgespießt hatte, jäh vor ihrem Mund inne.

Clare Vaughan, die Adele am Küchentisch gegenübersaß, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, während Maddie Jones, die ihnen Weingläser hinstellte, eine Augenbraue hochzog. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Maddie.

Adele schüttelte den Kopf. Ihre drei engsten Freundinnen saßen in der Küche in ihrem Haus in Boise und ließen sich Lucys Torte schmecken. Adele war seit anderthalb Tagen zu Hause, und ihre Freundinnen hatten sich eingefunden, um gemeinsam zu kochen und das Neueste zu erfahren. Adele hatte bis zum Dessert gewartet, bis sie die Bombe platzen ließ.

»Nee«, antwortete Adele und aß einen Mund voll Torte. »Ich nehm dich nicht auf den Arm. Ich bin schwanger.«

»Und du hast bis jetzt damit gewartet, es uns zu erzählen?«

Adele zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dann würden wir über nichts anderes mehr reden, und ich war mächtig neugierig, was ihr so erlebt habt.«

Maddie zog amüsiert einen Mundwinkel hoch. »Mächtig?«

»Wie weit bist du denn?«, erkundigte sich Clare.

»In der achten Woche.« Zweiter Monat. Die Übelkeit hatte sich nicht gelegt, und ihre Brüste schmerzten. Sie konnte fast spüren, wie sie größer wurden und gegen ihre C-Körbchen drückten.

Die drei Freundinnen sahen sich an, und Maddie fragte: »Wer ist der Vater?«

»Er heißt Zach Zemaitis.« Sein Name auf ihren Lippen löste Erinnerungen an ihn aus und ließ ihr Herz kurz aussetzen. Die räumliche Trennung hatte an ihren Gefühlen für ihn nichts geändert.

Lucy runzelte die Stirn. »Warum kommt mir der Name so bekannt vor?«

»Er war mal Football-Profi.« Sie dachte an den Tag in seinem Arbeitszimmer, als sie etwas über seine geschickten Hände gelesen hatte. Sie aß noch einen Happen Torte und sagte kauend: »Er hat mal für Denver gespielt.«

Lucys Stirn glättete sich wieder. »Der Zach Zemaitis?«

»Der Quarterback?« Maddie griff nach ihrem Wein. »Er ist riesig.«

»Ja.« Gott, ein Stück Torte hatte ihr nicht mehr so gut geschmeckt, seit sie an der Uni mit dem Kiffer Doug ausgegangen war, und sie versuchte, sich auf den Genuss zu konzentrieren statt auf Zach und wie sehr er ihr fehlte. Genau wie beim ersten Durchlauf war ihre gemeinsame Zeit heiß, intensiv und kurz gewesen, und er hatte sie kreuzunglücklich gemacht.

»Ich interessier mich nicht für Football.« Clare schüttelte bedauernd den Kopf. »Sorry, den kenn ich nicht. Wie hast du ihn kennengelernt?«

»Ich kenn ihn noch von der Uni«, antwortete sie und klärte die Mädels über die Vergangenheit auf. Sie erzählte ihnen, dass Zach ihr erster Mann gewesen war, und von Devon. »Und jetzt lebt er mit seiner Tochter in Cedar Creek«, schloss sie. Sie trank einen Schluck koffeinfreien Kaffee und fragte sich, was er gerade machte. Ob er wusste, dass sie vor zwei Tagen abgereist war. Sie war verschwunden, ohne es ihm zu sagen. Nicht, weil sie verletzt oder gehässig war, sondern weil er sie gefragt hätte,  wann sie zurückkäme, und sie die Antwort selbst nicht kannte. Aber vielleicht wollte er es auch gar nicht wissen. Vielleicht interessierte es ihn nicht einmal. Er hatte sie nicht angerufen, was den Schluss nahelegte, dass es ihm egal war. Wahrscheinlich war er unterwegs und feierte, dass sie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte.

»Für mein Safer-Sex-Plädoyer ist es jetzt wohl zu spät«, scherzte Maddie.

»Wir haben sogar doppelt verhütet.« Wenigstens hatte sie das geglaubt.

»Was macht er jetzt?«, wollte Clare wissen.

»Er arbeitet als Trainer für Highschool-Football«, erklärte sie und erinnerte sich daran, wie er am Spielfeldrand seine Ballcap vor- und zurückgeschoben hatte. Ihre Brust schmerzte, aber sie wollte nicht weinen. Nicht jetzt, vor ihren Freundinnen. Sie wollte nicht, dass die Traurigkeit sie wie eine Flut überschwemmte. Noch nicht.

»Wie steht er zu dem Baby?«

Adele hielt zwei Finger hoch. »Ich kriege Zwillinge.«

»Was?«

»Nein!«

»Doch. Zwillinge. Und Zach glaubt, ich sei absichtlich schwanger geworden, um ihn zur Heirat zu nötigen.«

»Saftsack.«

»Arsch.«

Clare griff nach Adeles Hand. »Das würdest du niemals tun. Wenn er das glaubt, ist er deiner nicht würdig.«

Adele drückte lächelnd Clares Hand. »Danke.«

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Lucy.

Adele zuckte mit den Achseln und hob den Blick zu den dunklen Fenstern. Draußen schwebten dicke Schneeflocken zu Boden und bedeckten die Erde mit jungfräulichem Weiß.  Es war das erste Januarwochenende. Neujahr. Neuschnee. Ein neues Leben.

»Du weißt, dass wir dir helfen, so gut wir können.« Lucy sprach für sie alle.

»Ja.« Gerührt sah sie ihre Freundinnen an, die ihr so viel bedeuteten. Die vier standen sich so nahe wie eine Familie. Sie hatten viel zusammen durchgemacht, teilten Freud und Leid und waren Schriftstellerkolleginnen. Sie liebte sie wie Schwestern, doch sie war nicht mehr mit dem ganzen Herzen hier, sondern über tausend Meilen entfernt. Bei Sheri, Kendra und Harris. Und Zach. Sie wollte ihre Kinder nicht so weit weg von ihrem Vater großziehen. Das wäre ihnen gegenüber nicht fair. Zach mochte damit einverstanden sein, dass seine Sprösslinge mehrere Staaten von ihm entfernt aufwuchsen. Schließlich war Tiffany bis vor drei Jahren auch so groß geworden, aber Adele war das nicht recht. Sie hatte die Babys nicht allein gemacht und nicht die Absicht, sie allein großzuziehen. Sobald sie auf der Welt waren, musste sie mit Zach das Sorgerecht regeln. Sie konnte ihn nicht bitten, sein Leben komplett umzuwälzen und aus Texas wegzuziehen. Das wäre Tiffany gegenüber nicht fair. Also musste Adele zurück nach Hause ziehen, und der Gedanke daran, ihre Freundinnen zurückzulassen, machte ihr das Herz noch schwerer.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Lucy. »Du siehst müde aus.« »Bin ich auch. Ich schlafe viel und wache trotzdem todmüde auf. Aber auf dem Flug hierher hab ich Ein Baby kommt gelesen, und das scheint normal zu sein.« In den letzten zwei Tagen hatte sie nur gelesen und sich das Ultraschallbild der Zwillinge angeschaut. »Ich muss euch was zeigen«, murmelte sie und verließ die Küche. Sie schnappte sich das Foto aus ihrer Frisierkommode, kam zurück und legte es auf den Tisch. In den letzten Tagen hatte sie mehr und mehr mütterliche Gefühle entwickelt.  Je länger sie das Bild betrachtete, desto realer kam es ihr vor und desto ausgeprägter wurde ihr Beschützerinstinkt. Sie hatte zwar nicht vorgehabt, auf diese Art und Weise Kinder zu bekommen, aber dafür konnten sie ja nichts. Eine unerwartete Welle aus Zuneigung und Liebe überkam sie, und sie legte schützend die Hand auf den Bauch. Sie konnten ja nichts dafür, dass sie wie kleine Krabben aussahen.

»Tja«, meinte Clare lächelnd, »sie sind echt süß.«

Lucy lachte. »Sie sind dir wie aus dem Gesicht geschnitten.«

Maddie beugte sich neugierig vor. »Hat das hier einen Penis?«

»Mach über so was keine Witze. Ich kriege Mädchen.« Es klingelte, und Adele lief zur Tür. Das Gelächter ihrer Freundinnen folgte ihr, während sie das Wohnzimmer durchquerte und aufmachte. Sie erstarrte, was rein gar nichts mit dem Schnee zu tun hatte, der vom Himmel rieselte.

»Dwayne!

»Hallo, Adele.« Ihr Exfreund stand auf der Veranda und trug eine Jeansjacke, die mit gewachsenem Lammfell gefüttert war. »Du siehst gut aus.«

Adele wusste nicht, ob sie um Hilfe schreien, die Polizei rufen oder Dwayne eins auf die Nuss geben sollte. Drei Jahre lang hatte er ihr irgendwelchen Krempel vor die Tür gelegt, als befände er sich auf einer Art geisteskranker Mission.

»Ich bring dir das zurück.« Er hielt eine Tüte hoch. »Es ist das Krankenschwester-Kostüm, das wir in der Pleasure Boutique gekauft haben.«

Sie nahm es ihm ab und verschränkte die Arme. »Warum hast du es mir nicht einfach vor die Tür gelegt und dich weggeschlichen wie in den letzten drei Jahren?«

Seine Wangen wurden noch ein bisschen röter. »Weil ich dir sagen wollte, dass ich das ab jetzt nicht mehr mache.« Sein Atem hing in der Luft, und er zuckte mit einer Schulter. »Ich  kann dir nicht erklären, warum ich das getan habe. Ich weiß es einfach nicht.«

Sie schon.

»Mir standen plötzlich die Haare zu Berge und...«

»Du hast dich wie ein Verrückter aufgeführt?« Es war der Fluch!

»Ja, aber das ist vorbei.« Er ließ das Lächeln aufblitzen, das früher ihr Herz zum Schmelzen gebracht hatte. »Du siehst gut aus«, wiederholte er.

Sie trug einen dicken Pulli, eine Jeans und Plüschpantoffeln. Sie hatte sich die Haare mit einem Zopfband des Schreckens zusammengebunden und war überzeugt, total scheiße auszusehen.

»Vielleicht können wir mal was zusammen trinken gehen.«

Selbst wenn sie nicht die Kinder eines anderen erwartet hätte, hätte sie die Einladung nicht angenommen. Sie machte den Mund auf, um es ihm schonend beizubringen, doch eine Stimme hinter Dwayne sagte: »Sie geht nirgendwo mit Ihnen hin.«

Adele wandte den Blick von Dwaynes erschrecktem Gesicht zu Zach, der in das Verandalicht trat. Er trug seinen dunklen Wollmantel, und die Beleuchtung brachte den Schnee auf seinen breiten Schultern und in seinem Haar zum Glitzern. Ihr Magen machte einen Hüpfer und prallte gegen ihr Herz.

»Wer ist das?«, fragte Dwayne entgeistert.

Dwayne war ein großer, kräftiger Kerl, aber Zach war größer und kräftiger. Seine braunen Augen durchbohrten Dwayne, als hätte er es gewagt, einen perfekten Pass von ihm abzufangen. »Geht Sie einen Scheißdreck an.« Zach stellte sich vor Adeles Exfreund. »Ich lasse dich nur zwei Tage aus den Augen, und schon lädt dich irgendein Typ ein? Wenn du glaubst, dass ich noch mal warte, bis ich dich zwischen zwei Dates erwische, bist du auf dem Holzweg.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Hast du ihm gesagt, dass du schwanger bist?«

»Das Thema kam nicht zur Sprache.«

Er sah ihr forschend in die Augen. »Du bist doch noch schwanger, oder?«

Sie runzelte die Stirn. »Na klar. Wie kommst du darauf, dass ich es nicht bin?«

»Vielleicht, weil du abgehauen bist, ohne mir Bescheid zu sagen.«

Den Gedanken an einen Schwangerschaftsabbruch hatte sie genauso schnell wieder verworfen, wie er ihr in den Sinn gekommen war. Hätte sie das Ultraschallbild nicht gesehen, hätte sie vielleicht ernsthafter darüber nachgedacht. Aber das hatte sie, und die Babys waren inzwischen real für sie und wurden es mit jeder Stunde mehr. »Wenn ich mich zu einer Abtreibung entschlossen hätte, hätte ich mit dir darüber gesprochen.«

»Ähm...«, murmelte Dwayne verlegen und wich ein paar Schritte zurück, »wir sehen uns sicher noch, Adele.«

»Okay.«

»Nein, tut ihr nicht.«

Adele sah in Zachs Augen, die auf derselben Höhe waren wie ihre. Sie konnte nicht so recht glauben, dass er wirklich vor ihr stand. »Wie bist du hierhergekommen?«

»Die übliche Methode. Mit dem Flieger. Ein Mietwagen mit Navi. Und da bin ich.«

»Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Von Sherilyn.« Er stand nur einen Atemzug von ihr entfernt da. »Ich bin heute Morgen zu ihr gefahren, und sie hat mir gesagt, du wärst abgereist. Du bist einfach abgehauen, ohne mir ein Wort darüber zu sagen, wohin du gehst und wann du zurückkommst.«

»Ich muss mich nicht bei dir abmelden, Zach.«

Er schaukelte auf die Fersen zurück. »Ich lasse nicht zu, dass du mit zwei Kindern von mir ans andere Ende des Landes ziehst.«

Sie hatte ja vor zurückzukommen, aber das brauchte er nicht zu wissen. Nicht jetzt, wo er so dominant war. Sie tippte mit dem Zeigefinger an seine Brust. »Du hast mir gar nichts vorzuschreiben.«

Er sah auf ihre Hand und wieder zurück in ihr Gesicht. »Es geht nicht mehr nur um dich, Adele. Du kriegst meine Kinder, und da kannst du nicht einfach deine Sachen packen und abhauen, wenn dir danach ist.«

Sie ließ die Hand sinken. »Ich bin nicht abgehauen.«

»Genau wie vor vierzehn Jahren.«

»Ich bin nicht abgehauen. Ich bin weggegangen.«

»Das ist dasselbe.«

»Ist es nicht.«

»Darüber können wir auch drinnen streiten.«

Sie wollte überhaupt nicht streiten.

»Adele, ich frier mir hier draußen die Eier ab.«

Obwohl ihr jedes Mitgefühl für seine frierenden Eier fehlte, trat sie einen Schritt zurück und Zach folgte ihr ins Haus.

»Hallo, Ladys«, sagte er und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

Mit ihrem Krankenschwesternkostüm in der Hand drehte sich Adele um und schloss die Tür. Ihre drei Freundinnen standen mit verschränkten Armen im Wohnzimmer und beäugten Zach kritisch. Adele lief um ihn herum und legte die Tüte in einen Sessel. »Zach, das sind sehr gute Freundinnen von mir. Das ist Lucy Rothschild-McIntyre, sie schreibt Krimis.« Als Nächstes deutete sie auf Clare. »Das ist Clare Vaughan, sie verfasst historische Liebesromane, und das ist Maddie Jones, sie schreibt True Crime.«

»Adele hat mir schon von Ihnen erzählt, und es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen.« Er knöpfte seinen Mantel auf und schüttelte ihn ab, als wollte er länger bleiben. Unter  dem Mantel trug er ein weiß-blau gestreiftes Oberhemd, das er in seine Levi’s gesteckt hatte. »Mächtig kalt, nicht?«

»Ja.«

»Aber noch zu ertragen.«

Maddie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Es war schon mal kälter.«

»Ich hab keinen anständigen Schneesturm mehr erlebt, seit ich aus Denver weggezogen bin. Hätte nie gedacht, dass es mir fehlen würde.« Er lächelte, und die plötzliche Testosteron-Zufuhr im Raum brachte die normalerweise so kühlen Köpfe ihrer Freundinnen ganz schön durcheinander. Die Spannung ließ nach, und sie erwiderten Zachs Lächeln. Während Adele seinen Mantel in den Wandschrank hängte, erkundigten sich die Mädels nach seinem Flug und der Landung im Schneetreiben.

Dann kam Maddie zur Sache. »Adele ist schwanger. Was haben Sie vor?«, fragte sie streng, als wäre sie Adeles Vater.

Zach lächelte. »Das geht nur Adele und mich etwas an.«

Maddie nickte und sammelte ihren Kram zusammen, um zu gehen. Auf dem Weg nach draußen legte sie die Hand auf Adeles Schultern und sah ihr in die Augen. »Hast du den Elektroschockstift, den ich dir geschenkt habe?«

Adele runzelte die Stirn. »Irgendwo.«

»Hol ihn und das Tränengas.« Sie sah vielsagend zu Zach. »Wenn er sich danebenbenimmt, setz ihn außer Gefecht.«

Adele wusste, dass Maddie Witze machte – meistens.

Lucy ging als Nächste hinaus. »Wenn du was brauchst, ruf an.«

»Mach ich.«

Dann war Clare an der Reihe. »Ich hab dich lieb.«

»Ich weiß.« Sie umarmte sie zum Abschied. »Ich dich auch.« Sie winkte ihren Freundinnen noch ein letztes Mal zu, schloss die Tür hinter ihnen und lief zurück ins Wohnzimmer. Zach stand am Kamin und betrachtete die Fotos auf ihrem Sims.

»Ich bin nicht abgehauen, Zach. Ich hatte die ganze Zeit vor, nach Cedar Creek zurückzukommen.«

»Wann?« Er stellte einen Bilderrahmen zurück und sah sie forschend an.

»Ich weiß nicht genau.«

»Findest du nicht, du hättest vor deiner Abreise mit mir reden sollen? Findest du nicht, dass du mich über deine Pläne hättest informieren sollen?«

»Vielleicht.« Ratlos rieb sie sich das Gesicht. »Aber ich musste einfach weg, um nachzudenken. Ich bin durcheinander und verängstigt, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin fünfunddreißig, und so was ist mir noch nie passiert.« Sie schluckte die Tränen hinunter, obwohl sie am liebsten den Kopf auf Zachs Brust gelegt und geweint hätte. Was natürlich unmöglich war. »Ich komme mir so dumm vor, dabei hab ich alles getan, außer enthaltsam zu sein, um nicht schwanger zu werden. Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

Er sah sie ernst an und sagte: »Ich glaube dir.«

Endlich. Aber das war kein großer Trost.

»Ich hätte es besser wissen müssen. Ich wusste es besser, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, ein Arsch zu sein. Es tut mir leid.«

Die Entschuldigung haute sie von den Socken, und ihr armes, irregeleitetes Herz interpretierte zu viel hinein. »Tja«, sagte sie und verschränkte die Arme, »das sollte es auch.«

»Ob du es glaubst oder nicht, ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.«

Sie runzelte die Stirn. Fast wäre sie drauf reingefallen. »Du bist nur hier, um zu sehen, ob ich eine Abtreibung hatte.«

»Obwohl mir der Gedanke durchaus gekommen ist, ist auch das nicht der Grund, warum ich hier bin.«

»Warum dann? Hättest du nicht einfach anrufen können?«

»Klar, aber ich muss dir etwas sagen, und das solltest du von mir persönlich hören, und nicht übers Telefon.« Er trat auf sie zu. »Du hast gesagt, um treu zu sein, muss ein Mann seine Frau lieben. Ich hab darüber nachgedacht, und du hast recht. Devon war egal, mit wem ich zusammen war, und ich hab sie nicht geliebt.« Zach verstummte und sah ihr in die Augen. Er atmete tief durch und sagte: »Bei dir ist das was anderes. Ich liebe dich, Adele. Um dir das zu sagen, bin ich den ganzen weiten Weg gekommen. Ich liebe dich.«

Sie blickte zu ihm auf, und ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen.

»Als du mir gesagt hast, dass du schwanger bist, hab ich mich gefühlt, als täte sich unter mir ein gähnender Abgrund auf, aber ich hatte unrecht. Erst, als ich gestern zu deiner Schwester gefahren bin und du nicht da warst, war es wirklich so.« Zärtlich legte er seine warmen Hände an ihre Wangen. »Ich kann mir mein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.« Er senkte sein Gesicht zu ihrem und sah ihr tief in die Augen. »Ich will mir mein Leben ohne dich gar nicht mehr vorstellen.«

»Ich liebe dich, Zach«, flüsterte sie, kurz bevor er sie küsste, zärtlich, süß und voll glühender Hitze. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss, tiefer, heißer, bis er den Kopf hob. Sein Atem ging schnell und heiß, und er zog sie an sich.

»Komm mit nach Hause. Lebe mit mir«, sagte er ihr ins Ohr. »Heirate mich, Adele. Aber nicht, weil du schwanger bist. Nicht, weil ich mich verantwortlich fühle oder weil du Angst hast. Heirate mich, weil ich dich liebe und du mich liebst und wir zusammen sein sollten.«

Sie zog sich zurück und sah zu ihm auf. In seine braunen Augen mit dem Schlafzimmerblick. Eine Träne tropfte von ihren Wimpern, und sie schluckte. »Ja«, hauchte sie. »Aber nicht, weil ich Angst habe und schwanger bin, sondern weil ich dich liebe.«

Er wischte ihr die Träne mit dem Daumen weg. »Als du plötzlich wieder da warst, dachte ich, dass du vielleicht einen Grund hattest zurückzukommen.« Er lächelte schief. »Ich gebe es zu, ich dachte, der Grund wäre rein sexuell.«

»Ich bin zurückgekommen, um meiner Schwester zu helfen.«

»Du bist zurückgekommen, um mir zu helfen.« Er gab ihr einen sanften Kuss, der ihr die Sorgen etwas nahm und den Schmerz in ihrem Herzen linderte.

Er hatte ihr auch geholfen. Er hatte ihr geholfen, den Fluch zu brechen, aber das behielt sie wohl lieber für sich. »Du hast mir geholfen, und du hast Sherilyn geholfen. Du hast die Möbel für Harris aufgestellt.«

»Die Möbel waren nur ein Vorwand, um mit dir zusammen zu sein.«

Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an seinen kräftigen warmen Körper. »An dem Tag, als du mir den Werkzeuggürtel geschenkt hast, hab ich mich in dich verliebt.«

»Ah, du hast dich von den glänzenden Werkzeugen blenden lassen.«

Sie nickte. »Du hast echt blendendes Werkzeug.«

Er lachte. »Ich erinnere mich an den Tag, als ich dich unter meinem Portikus stehen sah. Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen, aber du warst wunderschön.«

»Ah, du hast dich von meinem Schlafmangel und der wilden Mähne blenden lassen.«

»Deine wilde Mähne hat mich schon immer geblendet.« Er strich mit den Händen über ihren Rücken und schaffte es dabei irgendwie, ihren Pulli über ihren Kopf zu manövrieren. »Bis zu dem Tag warst du nur eine Erinnerung. Eine Erinnerung an ein wunderschönes Mädchen, das ich mal an der Uni kannte und das mich dazu auserkoren hatte, sein erster Mann zu sein.« Er sah ihr tief in die Augen und warf den Pulli zu Boden. »Ich  danke Gott dafür, dass du aus meiner Erinnerung heraus- und wieder in mein Leben getreten bist.«

Sie griff nach seinen Hemdknöpfen. »Was ist mit Tiffany?«

»Die kommt schon damit klar. Ich glaub, sie freut sich auf zwei Brüderchen.«

Adeles Finger hielten beim letzten Knopf inne, und sie blickte auf. »Brüderchen?«

Er zog sich das Hemd aus der Jeans und sah auf ihren nackten Unterleib. »Wie geht es den Jungs?«

»Mädchen. Die Mädchen verursachen mir morgendliche Übelkeit.«

»Tut mir leid.« Er schüttelte das Hemd von seinen Armen und zog ihren nackten Bauch an seine heiße Haut. Er lächelte. »Deine Brüste sind größer geworden.«

»Sie schmerzen.«

»Das tut mir leid.« Aber so wirkte er gar nicht.

Sie schüttelte den Kopf. »Zwillinge. Es reicht nicht, dass du mich schwängerst, sondern du schwängerst mich auch noch gleich mit Zwillingen.«

»Ja«, sagte er lächelnd, doch diesmal sparte er sich die Entschuldigung.

Sie fuhr mit den Händen über seine Seiten und seine harte, muskulöse Brust. Wer hätte gedacht, dass sie die Liebe ausgerechnet dort finden würde, wo sie es am wenigsten erwartete? Bei dem Mann, der ihr einst das Herz gebrochen hatte. Wer hätte gedacht, dass Zach Zemaitis der Mann war, der den Fluch brechen würde, unter dem sie gelitten hatte?

Adele jedenfalls nicht. Er hatte ihr sein Herz geschenkt und sie vor einem Leben mit miesen Dates gerettet. Er hatte ihr zwei Babys geschenkt, die sie unter ihrem Herzen trug, und das würde ihr niemals leidtun.






EPILOG

Neidisch beäugte Devon die Kollegin aus der Damenmode-Abteilung, die in dem neuen Futteralkleid von Covington herumstolzierte. Das Kleid hätte ihr gehören sollen, doch die Salonlöwin aus der New Yorker Schickeria hatte sie mit einem Wrestling-Wurf ausgeschaltet. Wer hätte gedacht, dass die Mädchen aus den Hamptons so miese Tricks draufhatten?

Devon schaute in die Vitrine mit Schmuck von Maisonette und Perlen mit wenig Lüster. Wie war sie von der Schuhabteilung im Wal-Mart in die Schmuckabteilung bei Sears geraten? War das fair? Es erinnerte sie bloß an die vielen herrlichen Schmuckstücke, die sie einmal besessen hatte. Sears war nur eine Variation derselben Wal-Mart-Hölle.

Sie starrte auf das Black Hills Gold, das in so vielerlei Hinsicht einfach falsch war. Sears-Kunden liebten Grün, Pink und Black Hills Gold, aber was sollte der Geiz, wenn man sich Platin nicht leisten konnte?

Vor wenigen Tagen hatten sie eine Halsketten-Lieferung bekommen. Alle in verschiedenfarbigem Goldton und personalisiert von Firmen wie Foxy Lady, Hot Mama, Nicole und Veronica. Jeder mit einem Fünkchen Klasse wusste, dass alles Personalisierte vulgär war und sozialistische Anklänge hatte.

Gerade, als sie nach einem interessanten Rubinanhänger griff, flackerte die Schmuckvitrine und verblasste schimmernd. Die Wände von Sears lösten sich in Luft auf, und ihre Haut kribbelte, als sie wieder einmal in ihrem Bouclé-Kostüm  von Chanel und mit ihren Mikimoto-Perlen zwischen Wolkenschwaden stand. Sie blickte auf, als plötzlich aus dem Nichts Mrs. Highbarger auftauchte.

»Es ist gut, dass du diesmal dageblieben bist. Ich hatte keine Lust, auf der Suche nach dir wertvolle Zeit zu vergeuden. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Devon war sich nicht sicher, aber sie hatte nicht das Gefühl, sehr lange bei Sears gewesen zu sein.

Inzwischen sieben Monate, informierte ihre alte Lehrerin sie stumm. »Du hast dir ein weiteres Geschenk verdient.«

Sie war schockiert und ein bisschen durcheinander. »Ist Wie-hieß-sie-noch-gleich schwanger?«

»Ja. Sie kriegt Zwillingsjungs.«

Zwillingsjungs. »Ja!« Sie reckte triumphierend die Faust in die Luft. »Es gibt noch einen Gott.«

Natürlich gibt es einen Gott. Und Er hört dich.

Ups.

Gemeinsam fuhren die beiden mit dem unsichtbaren Fahrstuhl nach oben, und sie fragte: »Was passiert jetzt?«

»Sieh selbst.«

Sie hielten an, die Wolken lösten sich auf, und Devon schaute in einen Garten. Wie-hieß-sie-noch-gleich trug ein langes weißes Kleid und einen Rosenkranz in den widerspenstigen Haaren. Hinter ihr stand Zach im dunkelblauen Anzug. Er hatte die Arme um sie geschlungen, und seine Hände ruhten auf ihrem riesigen Schwangerschaftsbauch. Er sah glücklich aus. Glücklicher, als sie ihn je jenseits des Football-Felds gesehen hatte. Glücklicher, als er je mit ihr gewesen war. So hatte der Fluch nicht wirken sollen! Das war nicht fair. Es war nicht fair, dass sie bis in alle Ewigkeit bei Sears schuften und geschliffene Zirkonia und Imitationsperlen verkaufen musste, während er mit Wie-hieß-sie-noch-gleich glücklich war.

»Sind sie verheiratet?«

»Erst seit heute.«

Wut und Hass wirbelten durcheinander und verquickten sich in ihrer Brust. Das durfte nicht passieren! Sie würde das nicht zulassen. »Ich hab mir noch ein Geschenk verdient?«

»Ja. Setz es klug ein.«

Sie legte die Finger an die Lippen und dachte über ihren nächsten Schritt nach. Alles, was sie bisher versucht hatte, war nach hinten losgegangen. Sie brauchte etwas Geniales. Etwas Narrensicheres. Etwas...

In dem unscharfen Bild kam Tiffany durch den Garten auf ihren Vater zugelaufen. Devon ging das Herz vor Stolz und Liebe auf. Ihre Kleine wurde so erwachsen! Sie trug ein zartrosa Seidenkleid, und ihre Haare waren auf dem Kopf aufgetürmt und mit rosafarbenen Rosen geschmückt. Sie sah schön aus, genau wie Devon in dem Alter.

Zach sagte etwas, das Tiffany zum Lachen brachte, und sie boxte ihn spielerisch gegen den Arm. Dann beugte sie sich vor, bildete mit den Händen einen Trichter und sprach mit dem Bauch ihrer neuen Stiefmama.

»Was ist dein nächstes Geschenk?«, fragte Mrs. Highbarger.

Devon öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Sie hasste Zach, weil er sie nicht so geliebt hatte wie seine Neue. Und Wie-hieß-sie-noch-gleich hasste sie noch mehr... Aber Tiffany sah glücklich aus. Wirklich glücklich. »Ich weiß nicht.«

»Wir haben nicht ewig Zeit. Was willst du machen?«

Sie blinzelte mehrfach. Mehr, als sie sich an Zach und seiner Neuen rächen wollte, wünschte sie sich, dass ihr Kind glücklich war. Sie öffnete den Mund und hörte sich sagen: »Ich werde wohl gar nichts machen.« Auch, wenn es bedeutete, zurück zu Sears zu gehen und bis in alle Ewigkeit eine personalisierte Halskette von Foxy Lady zu tragen.

Mrs. Highbarger lächelte zufrieden. »Endlich.«

»Endlich was?«

Die Lehrerin trat durch die schweren Goldtüren, die plötzlich erschienen, zurück. Die Türen schlossen sich zischend, und der graue Nebel bildete solide Wände. Obwohl Devon wusste, wie der Laden lief, hatte sie schreckliche Angst, als ihre Haut kribbelte, und sie schaute an sich hinab, als ihr wunderschönes Chanel-Kostüm sich wellte und schimmerte. »Wo bin ich denn diesmal?«, rief sie ängstlich aus. Das Kostüm löste sich auf, wurde von einem schwarzen Carolina-Herrera-Cocktailkleid aus Seide ersetzt, und an ihren Füßen erschienen Pumps von Christian Louboutin.

Sie sah sich um und schnappte nach Luft. Gucci. Fendi. Louis Vuitton. Als sie die prächtigen Auslagen und edlen Düfte erkannte, hob sie zittrig die Hand an die Lippen. »Saks Fifth Avenue«, flüsterte sie ehrfürchtig. Der Vorzeigeladen. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie vor Freude geweint.

Devon Hamilton-Zemaitis war endlich im Himmel.
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